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h denfblatt um — 00? 1905. Bon Prof. Dr. Gerhard Fider, 


Vortrag von Pfarrer Hodftetter, Neunkirchen (R.-Dejterreich). 40 Bi. 


Die Redaktion überläßt die Derantwortung für alle mit 
VUamen erſcheinenden Flugſchriften den Herren Derfallern. 


Die Flugicriften des Evangeliihden Bundes er- 
feinen in Heften; 12 Flugſchriften bilden eine Reihe. 
Man nbonniert auf die Reihe von 12 Flugichriften zum 
PBranumerationspreije von 2 Mark in jeder Buchhand- 
lung oder Direkt beim Berleger. Jede Flugichrift wird 
einzeln zu dem auf dem Umjchlage angegebenen Breife 
verfauft. Ar Vereine und einzelne, welche Die Hefte in 
größerer Zahl verbreiten wollen, liefert die VBerlags- 
handlung bei Beitellung von mindeftens 50 ®remplaren 
diejelben zu einem um ein Diertel ermäßigten Preife. 


Bon Heft 1 bis 237 der 
Flugſchriften des Evangeliſchen Bundes 


iſt ein nad) den Berfajjern geordnete 


alphabetiſches Berzeirhnis 


(abgedrudt in Nr. 206 der Flugſchriften) 
erihienen, weldes die Berlagshandlung gratis zur 
nmenng ſtellt. 


Inhalt ver XX. Reihe. Beft 229—240. 


229. (1) Suther und — Bon M. Büttner, Pfarrer an 
St. Simeoni3 in Minden i. W. 


20. (2) Bonifatius, — hnel der Deutſchen“. Ein Ge— 


Halle a. 

ss (3) Was verjteht der Katholit und was der Proteſtant 
unter „Kirche“? Die römiiche Grundlehre gemeinverftändfich dar- 
geitellt und evaugeliſch DeIEHEONNT. Bon Friedrid Stober, Pfarrer 


232 33. (4/5) Ausweifung und AUFDNEN ebangelijcher 
Seiftficher in Defterreihh 1899—1904. 80 Br. 
34. (6) Ultramontanes Stantsbürgertum. Bon J. Kalau 
v. 501, Leipzig. 30 Bf. 
35. (7) Luther und die Freigeit. Yon Dr. ©. Sodeur, 
Barer, in Würzburg. 40 Bf. 
236. (8) Evangeliihes Ehrijtentum und Kulturfortichritt. 
Vortrag, gehalten auf der eriten Hauptverjammmlung des Ev. Bundes 


der Provinz Hannover zu Hildesheim am 22, Mai 1905 von Land» 


gerichtsrat Dr. v. Campe, Hildesheim. 40 Bf. 

237. (9) Nejtauration — Revolution — Neformation. Vor— 
trag von Pfarrer K. Gajtpar, Unterrieringen. f. 

238. (10) Die rechtliche Stellung der Evangeliichen in Deiterreid). 


a Be, % wi —— Fe 





Die wirtfchaftliche und kulturelle Zückſtündigkeit 
der Katholiken und ihre Urſachen. 
Bon Johannes Forberger, Bajtor in Dresden. 
Inhalftsũberſicht. | 
Einleitung. Roſts Schrift über die Nüdjtändigfeit der Katho— rn 
lifen. Verſchiedene 8 aeg Scriftiteller zu 
diejer Trage . —X — ———— 


Beweis der Rückſtändigkeit F Katholiten 
In Deutſchland nach Roſt 


in wirtſchaftlicher Hinſiheee 

in höherer Biduunngn 8 
bei allen Völkern 

in Bildungg ra a R E 

in Wohlitand . a: Be a LO 
innerhalb derjelben Ränder RE ET ae 


Urſachen der Rückſtändigkeit. 


Nach Roſt. Unfruchtbarer Boden; Sanowiijpanlige Arbeit; 
ſchlechte Bildungsgelegenheit; Smparität: Auflöjung des 
alten Reiches; Säfularijation; ichlechte Bejoldung der 
Geijtlichen; Yölibat: Unterfhäßung bon Willenichaft und 

teichtum; Kultusitiftungen; Ser llenbaftigten — 24 

Andere ürfachen 34 
Weltverneinung des Katholizismus. WMönchtum; 
Mißachtung der Arbeit; Paſſivität; Mißachtung des Be- 
fies; Bettel; Feittage: Mikachtung bon Bildung und 


Wiſfenſchaft 34 


Welcherrfchaftsſtreben Roms. Unterdrücung der 
geijtigen Freiheit; Bibelverbote; Inder; Beichtjtuhl; Bann; 
Inquiſition und Keperverfolgungen: Revolution; Rultus- 
jtiftungen; Gottesdienjt; Tote Hand: Tribut an Rom . 48 
Einwände. Naffenunterichied; frühere Blüte fathol. Länder; reli- 
giöjer und moralijcher Verfall; ſoziale Kulturübel . . no 
Schlüß. Kultur und Glüd. Folgerung . INZE. Le N 7) 





„Der ſchwerwiegendſte Vorwurf, welcher tem Katholizig- 
mus gemacht werden fann, ift die von Freund und Feind viel- 
beiprochene Inferiorität.“ Mit diefen Worten beginnt der 
katholiſche Statiftifer Dr.. Hans Roſt eine jüngft erjchienene 
Schrift über „Die Katholiken im Kultur-.und Wirtfchaftsleben 
der Gegenwart". Dieſe Schrift hat, wie desjelben Verfafjers 
Artikel in der „Kölniſchen Volkszeitung“ (14. Suni 1907), 
eine tiefe Erregung und Beunruhigung in fatholifchen Kreifen 
hervorgerufen. Das zeigte die Hochflut von Artikeln, welche 
aus dieſem Anlaß in den Spalten fatholifcher Blätter, be- 
jonder3 der „Germania” und der „Köln. Volkszeitung” fich 
ergoß. Mean Hat unter der Wucht unleugbarer ZTatjachen 
dag Gefühl: wir finfen immer tiefer. Man fragt fich: wie 
joll das enden? Man bezeichnet e3 als die brennenditen 
Fragen: woher rührt unfere wirtjchaftlihe und kulturelle 
Rüdftändigfeit und was ift dagegen zu tun? Als feine 
Hauptforderung bezeichnet e8 Noft, „daß die Gejamtzahl 
aller irgendwie bejchaffenen Organifationen und Vereine der 
Katholiken in Deutſchland fich mit diefem brennendften Brobfem 
beichäftigt”. 

‚. ‚un der Tat kann fein Zweifel daran beftehen, daß 
dieje Fragen fir die Katholiken von höchſter Wichtigkeit find. 
Sie verdienen aber auch das Tebhaftefte Intereſſe Der 
Proteſtanten. 

Man kann im weſentlichen eine dreifache Behandlungs— 
weiſe dieſer Fragen bei katholiſchen Schriftſtellern beobachten. 

In ſehr vielen, beſonders in den erbaulich gehaltenen 
Schriften fand und findet man noch heute eine völlig kritik— 
oje, ſchwärmeriſche Verherrlihung der römifchen Kirche ala 
der Spenderin alles Heiles für die Menfchheit, nicht nur in 
veligiös-fittlicher, fondern auch in fozialer, wirtichaftlicher 
und kultureller Hinficht. Da wird die Reformation ala Der 
Duell alles Unheils dargeftellt, über Die firchliche Zerriſſenheit 
und religiöje Haltlofigkeit der Proteftanten gehöhnt, die pro— 
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teſtantiſchen Völker als ſittlich minderwertig, ihre Bildung 
als falſch, ihre ſoziale Lage als troſtlos dargeſtellt, der 
Sieg des Katholizismus und der Untergang des Proteſtan— 
tismus als unzweifelhaft erwartet. So ſchrieb die „Stände— 
Ordnung“ am 4. April 1908 zu Roſts Schrift, er ſuche 
die Katholiken in den Tanz ums goldene Kalb hinein— 
zudrängen, wolle katholiſche Millionäre und Kommerzienräte 
haben. Unſere moderne Kultur ſei faſt reine Scheinkultur; 
die geringe Anteilnahme der Katholiken daran ſei ſelbſt— 
verſtändlich. So jagt Ferd. Erhardt (Die kathol. Kirche 
und ihr Kampf, 2. Aufl., 1907) die Artikel über die „jo- 
genannte Minderwertigfeit des Katholizismus“ feien „nichts 
al3 Srreführung der ungelehrten Menge“. Sp redet Hohoff 
(PBroteflantismus und Sozialismus, 2. Aufl. 1883) von einer 
„ſyſtematiſchen Berleumdung und Anſchwärzung katholiſcher 
Länder und Völker“. So führte der Jeſuit Flamerion (Die 
Lage der kathol. u. proteſt. Völker deutſch 1902) aus, „eine 
allgemeine Urſache des Verfalls katholiſcher Völker (falls 
eine ſolche überhaupt vorliegt) ſei gerade das Verlaſſen des 
katholiſchen Prinzips“. Als Beiſpiel führt er Frankreich an, 
was ihn nicht hindert, dasſelbe Land, „bekannt durch die 
Fruchtbarkeit ſeines Bodens und durch die Intelligenz und 
den Fleiß ſeiner Bewohner“, als Beweis dafür anzuführen, 
daß katholiſche Bölfer „an materiellem Wohlſtande pro— 
teſtantiſchen Völkern nicht nachſtehen“ (©. 47). „Spanien tft 
das Dpfer der Nevolution und des Liberalismus, Direkter 
Produkte des Proteſtantismus, geworden wie Italien das— 
jenige des Antiklerikalismus und des Macchiavellismus.“ 
„Die Geſchichte der Gegenwart zeigt, daß die katholiſchen 
Kationen im allgemeinen in Beziehung auf materiellen Wohl— 
ſtand von den proteftantifchen Nationen nicht überflügelt 
werden”. Allerdings gibts auch bei den fatholiihen Völkern 
ſittliche Uebelſtände, aber „nicht ſo groß wie bei den pro— 
teftantifchen, denn das katholiſche Brinzip ift gut, jelbjt wenn 
das Leben der Katholifen verkehrt fein follte, während das 
proteftantiiche Brinzip verkehrt ift, felbft wenn das Leben 
der Broteftanten mufterhaft fein ſollte“ (S. 60), Daß Die 
päpftlichen Erlaffe in ähnlihem Sinne gehalten find, ver- 
steht fich von felber. „Mit Vorliebe ſchildert er (Zeo XII.) 
die Folgen der Reformation als bedeutende Berjchlechterung 
1* 
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des Zuftandes der Welt auf allen Lebensgebieten. An allem, 
was in der Neuzeit Schlechtes vorhanden ift, jcheint ihm in 
legter Linie die jog. Neformation . . . ſchuld zu fein“ 
(Götz, Leo XII. 1899, ©. 217). 

Aber die Tatfachen reden doch eine ganz andere Sprache. 
Andere Katholiken geben daher die kulturelle und wirtichaft- 
liche Rüdjtändigfeit der Katholifen unummunden zu, 3. 8. 
der Jeſuit Krofe (Der Einfluß der Konfeffion auf die Sittlich- 
feit, 1900, ©. 99): „An Neihtum und politifcher Macht 
find ung unfere proteftantifchen Mitbürger überlegen; in 
den millenjchaftlichen Berufsarten haben ſie dank der Ver— 
gewaltigung Fatholifcher Kirchen- und Studienfonds einen 
beträchtlichen Vorſprung gewonnen, aber auf dem Gebiete 
der Sittlichfeit gebührt den Katholifen der Vorrang." Biel 
offener und ohne alle Befhönigung gibt der eifrige Katholik 
Graf Eoudenhove-Kalergi (Zur Charafteriftif der „Los von 
Rom-Bewegung“, 1906) die Ruckſtändigkeit der Katholifen 
zu. „Daß es mit den fatholiichen Staaten rapid zurück— 
gegangen it, leugnen ſelbſt die fatholiichen Theologen nicht. 
Die römiſche Kirche kann wilde Barbaren durch ihre Milde 
befehren und bändigen, Völker regieren kann fie nicht und 
wird fienie können. Alle Länder, in denen fie allmächtig 
wurde, Hat fie, ohne zu wollen und ohne zu wiſſen wie, 
zugrunde gerichtet" (©. 18). „Der Proteftantismus macht 
die Menſchen gebildet, gelehrt, ziviliftert, wohlhabend, gefund, 
würdig umd jelbftbewußt, ift aber unfähig, wahres Glück, 
wahre Seligfeit und Zufriedenheit zu gewähren, auch nicht 
der Weisheit innerften Kern. Der Katholizismus Leiftet 
nicht, was der Proteftantismus gekonnt Hat, aber er gibt im 
reichlichſten Maße feinen Gläubigen die innere Befeligung, 
die Heiligkeit und, was dag Hödjfte ift, er fann fie in die 
Unmöglichkeit des Leidens verjegen“ (S. 125). „Gegen die 
katholiſche Kirche mit ihrer Sündenvergebung, ihrem Ablaß, 
Fegefeuer, ihrer Seelenmefje, Heiligenfürbitte, legten Delung, 
kann fein proteſtantiſches Syſtem in der Konkurrenz auf- 
fommen. Aus dieſem Grunde, d. h. infolge der elenden 
Beichafferheit unſeres miferablen Erdenlebens bin ich eher 
geneigt zu glauben, daß der Katholizismus an Zahl zus 
nehmen wird" (©. 128). „Der Sieg ded Katholizismus 
über den Proteftantismus ift nurmehr eine Frage der Zeit“ 
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(S. 138). Ihm iſt das Chriſtentum „die Religion der 
Weltverneinung, der Weltflucht, des Mönchtums par ex- 
cellence.“ Wer, wie Coudenhove, alle Kulturgüter im 
Grunde für nichts, die myſtiſche Verzückung für dag Höchſte 
anfieht, die Heiligkeit in abjoluter Entjagung erblidt, ver 
bat ein Recht, von jolchem Standpunkte aus den Katho- 
lizismus als allein jeligmadend zu preijen. Freilich wird 
vielen diefer Ruhm bedenklich erjcheinen und der buddhiſtiſche 
Peſſimismus Coudenhoves, eine? Mannes, der nach jeinen 
eigenen Worten im Befige aller irdiſchen Glüdsgüter Lebt, 
als eine theoretijche Liebhaberei, die in der Praxis gar nicht 
ernft zu nehmen ift. Für und kommt Coudenhove in Be— 
tracht als fatholifher Zeuge für die kulturelle Schädlichkeit 
der römischen Kirche und die Wirkung des Proteſtantismus. 

Eine dritte Klaffe von Katholifen endlich erkennt eben— 
falls die Rüditändigfeit der Katholifen an, aber es wird 
ihnen angft dabei. So hat bejonderd Freiherr von Hert- 
fing in feinen „Kleineren Schriften" auf die den Katholiken 
drohende Gefahr Hingewiejen. So jchrieben die „Münchener 
Neueſten Nachrichten" (1896 Nr. 167): „Die Katholiken 
werden troß aller Deflamationen mit mathematijcher Sicher: 
heit allmählich aus den bedeutenderen und einflußreicheren 
Stellungen des Geifteslebens und Erwerbslebens der Nation 
verdrängt werden. Sie werden zumächit verarmen, und ins 
folge diejer Verarmung werden ſie immer weniger in der 
Zage fein, ihre Kinder in höhere Schulen zu ſchicken. Das 
bereit beftehende Mißverhältnis wird fic noch fteigern und 
Ichließlich wird fein Mahnruf mehr helfen, da die Mittel 
iehlen, ihm Folge zu leiſten.“ 

Dem Katholizismus felbit jchreiben fie die Schuld nicht 
zu, denn er ift nach ihrer Meinung eine Macht des Fort- 
Ichritt8, in feinem Wejen durchaus nicht kulturhemmend. 
Die Fulturfeindlihen Einflüffe leiten fie mehr oder minder 
offen aus dem jejuitiichen, ultramontanen Geifte ab, der in 
der römischen Kirche Herricht, ohne ihr Wejen zu bilden. 
Schell (Der Katholizismus als Prinzip des Fortſchritts, 1597) 
findet die Stärke des Proteftantismus und damit den Grund 
jeiner Weberlegenheit im „Prinzip der perjönlichen Geiſtes— 
betätigung auf religiöfem Gebiet" (S. 12) und fordert dies 
auch für den Katholizismus: „Die Wahrheit will den 
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Menjchen Frei machen, d. H. ihn zu geiftiger Selbftbetätigung 
erheben. Die Anerkennung dieſes wejentlichen Zweckes 
der Heilsordnung ſteht nicht im Gegenſatz zum Glauben 
und Autoritätsprinzip, ſondern iſt gerade zu deſſen innerer 
Ergänzung notwendig" (S. 9). Er fordert offene und be— 
reitwillige Anerkennung alles Wahren und Guten, was ſich 


bei den Gegnern findet (S. 18), bekämpft die „ganz krantf? 


haft“ gewordene „Verhimmelung alles Kirchlichen“ (©. 43), 
das „üblich gewordene Syſtem jerviler oder gegenfeitiger 
DBeweihräucherung in dem eigenen kirchlichen oder wiſſen— 
ſchaftlichen Ringe“, die unfelbjtändige Nachahmung fremden, 
romanischen und mittelalterlichen Weſens (S. 61), die un- 
genügende, abgeſchloſſene Ausbildung des Klerus ujw. Dieſer 
ideale, religiöje Katholizismus Schells und feiner Geijtes- 
verwandten Merkle, Albert Ehrhard u. a. würde in der 
Zat einer tulturellen Hebung der Katholiken förderlich fein 
ja ohne feinen Sieg läßt fich eine ſolche überhaupt nicht 
hoffen. Schade nur, daß dieje Richtung in der römischen 
Kirche nicht maßgebend, fondern kaum noch geduldet it. 
Schell Buch, wurde 1898 auf den Inder der verbotenen 
Bücher gefeßt, nachdem es eine Flut von Gegenschriften 
hervorgerufen Hatte. Er jelbjt unterwarf ſich, wurde aber 
buchſtäblich nach der Ausſage ſeines Hausarztes zu Tode 
gehetzt (Chriſtliche Welt 1909, Nr. 31) und fand jelbft im 
Grabe feine Ruhe. Die neue Enzyklika Bius’ X, vom 
Jahre 1907 verdammte den „Modernismus" aufg jtärffte 
und eos zu PL Benfur. 

D wenig es auf den erjten Bli richtig erſchei 
mag, jo gehört doc auch der Statiftifer Roſt en Yen! late. 
Er will forreft firchlich fein; aber er vermag die Rückſtändigkeit 
der Katholiken nicht zu beſtreiten, bringt im Gegenteil neue 
ftatiftiiche Beweiſe für fie; und wir müſſen ihm dankbar 
dafiir fein, daß er weiten fathofifchen Kreifen, in die pro⸗ 
teſtantiſche Bücher nicht dringen, wenigſtens die ernſte Tat— 
ſache ihrer Rückſtändigkeit far gemacht hat. Dieſe iſt auch 
ihm beängftigend. Ihre Urfachen will und kaun er ala 
ſtrammer Katholif nicht im Wefen der römischen Kirche 
ſuchen, ſondern fpürt anderen Gründen nah, die er in 
allerlei Zufälligkeiten zu finden glaubt. Aber ſchließlich muß 
er doch auch auf Urfachen hinweilen, die im römifchen Spftem 
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begründet find. Wenn freilich die „Gewiſſenserforſchung“ 
der Katholiken nicht gründlicher wird, wenn lie die wahren 
Urjachen des Schaden? nicht beſſer begreifen, dann wird man 
eine Beſſerung nicht Hoffen dürfen. Solche verhängnis- 
volle Selbfttäufgung der Katholiten möchte dieje 
Schrift befeitigen helfen. Sie will zunächſt die Tat- 
sache der Niücftändigkeit der Katholiten im Kultur und 
Wirtichaftsfeben in ihrem ganzen Umfange ſtatiſtiſch befeuchten 
und fodann die Urjachen dieſer Erſcheinung klarzulegen 
ſuchen, ſelbſtverſtändlich nicht um einen „Vorwurf“ gegen 
den Katholizismus zu erheben, ſondern um ein Problem 
löſen zu helfen, deſſen Löſung Roſt unzweifelhaft nicht ge— 
lungen iſt. 

Das Aufſehen, welches Roſts genannte Schrift hervor— 
gerufen hat, läßt es angezeigt erſcheinen, daß wir uns 
zunächſt dem Gange feiner Erörterungen anjchließen. Roſt 
beſchränkt ſich von vornherein ausdrücklich bei ſeinen 
Unterſuchungen auf die Lage der Katholiken in Deutſch— 
land. Die Richtigkeit feiner ſtatiſtiſchen Zahlen zu be— 
zweifeln, Tiegt fein Grund vor; wir dürfen fie ohne Nach— 
prüfung in jedem Falle vorausjegen, da fie mit früher ſchon 
befannten Zahlen übereinjtimmen. 


Beweije fir die wirtjchaftliche Rückſtändigkeit 
der Katholifen Deutſchlands. 


Zunächſt berechnet Roſt zahlenmäßig, daß in Eljaß- 
Lothringen Proteftanten wie Katholiken in der landwirt— 
schaftlichen Berufsgruppe jowie in Bergbau und Hütten— 
und Bauweſen fait genau entjprechend ihrer Bevölkerungszahl 
vertreten find. Die Berechnung der prozentualen Beteiligung 
der Konfelfionen ift aber falſch. Die 55157 Evangeliichen, 
welche der Berufsgruppe A (Zandwirtichaft, Gärtnerei, Tier- 
sucht, Forſtwirtſchaft, Fiſcherei) angehören, bilden nicht 22,9°/, 
der Gejamtzahl der 312551 Angehörigen diefer Gruppe, 
Sondern nur 17,6°/,. Ebenſo beträgt der prozentuale Anteil 
der Evangelifhen in Gruppe B (Bergbau, Hüttenweſen, 
Smduftrie, Bauweſen) 50210 von 273653 nicht 22,99, 
Sondern 18,3°%/,, und endlih in Gruppe C (Handel un 
Verkehr) mit 14890 von 62595 nicht 28,5°/,, jondern nur 
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23,825. Sie überſchreiten alſo bei einem Anteil an der 
Gejamtbevölferung von 21,7%, den ihnen normaleriweije 
zufommenden Anteil an Handel und Verkehr nicht allzu be- 
trädhtlich, bleiben aber in Gruppe A und B ſtark dahinter 
zurück. Wenn fie in den Gruppen D, E und F (häusliche 
Dienfte, Tagelohn, freie Berufsarten, Berufsloſe) ihn ftarf 
überjchreiten, ſo ift folche BZufammenftellung Hier wertlos, 


. denn jie faßt die wirtichaftlich und kulturell Höchftftehenden 


mit ganz anders Geftellten zufammen. Meberhaupt ift 
für Die Unterfuchung unferer Frage die prozentuale Beteili— 
gung der Konfeffionen an den einzelnen Berufsarten ohne 
große Bedeutung Denn es liegt doch auf der Hand, Daß 
die in Wohlſtand und Bildung Höherjtehenden auch in den- 
jenigen Berufsgruppen überwiegen müſſen, die Betriebsver- 
mogen und Bildung vorausſetzen, daß umgefehrt auch Die 
wirtichaftlich ſchwächere Konfeſſion an den eine höhere Bildung 
bedingenden Berufsarten nur einen geringeren Anteil haben 
kann, und endlich, daß die höhere Bildung wiederum zu 
höherem Wohlſtande führen muß. Warum aber die eine 
Konfeſſion in Bildung und Wohlſtand hinter der anderen 
zurückſteht, und ob der Mangel an Bildung den an Beſitz, 
oder umgefehrt der Mangel an Beſitz den an Bildung ur- 
Iprünglich verurjacht habe umd woraus dieſer erfte Mangel 
entjtanden jei, daS iſt damit IHlechterdings nicht erffärt. 
Auch müßte klargeſtellt ſein, wie groß der Anteil der Kon— 
feſſionen bei den einzelnen Berufsgruppen einerjeit3 an der 
Zahl der Selbftändigen, der Unternehmer, und andrerfeit an 
der Bahl der Unfelbftändigen, der Angeftelten und Arbeiter 
tt, ehe man irgendwelche Schlüffe aus dem prozentualen 
Anteile der Konfeffionen an den Berufögruppen ziehen fönnte, 
In der Gruppe G (Dienftboten) aber, wo dies Bedenten weg⸗ 
fällt, find die Evangelischen jehr ftarf vertreten, mit 28 ER 
Die „in bezug auf den Reichtum ungünſtige Geſtaltung der Ver- 
hältniffe für die Katholiken“ ift alſo durchaus nicht fo augen⸗ 
ſcheinlich wie Roſt behauptet, wenn ſie auch an den „gewinn- 
bringenden Berufsarten“ Handel und Verkehr zu ſchwach be- 
teiligt find. Auf die Beteiligung der Juden einzugehen unterlaffe 
id), Da dies ganz außerhalb der Zwecke diejer Schrift liegt, 
Schlüſſe aus ihrer Lage auf die Wirkung ihrer Religion zu 
ziehen, wäre verfehlt oder äußerſt gewagt. Die Juden find 
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ia nicht nur eine andere Raſſe, jondern ‚haben auch eine 
Kan —— Geſchichte hinter ſich, die auf die Aus- 
bildung gewiljer Anlagen durch einjeitige Berufstätigkeit 
züchtend eingewirkt Hat; auch jtellen fie nirgends eine große 
Mafje der Bevölkerung dar, nehmen alſo in jeder Hinficht 
eine Ausnahmeftellung ein. Nur wo große Differenzen in 
den Zahlen eine Erklärung fordern, führe ih fie im 
an. 

Sn hir a. M. jind die Protejtanten ftark in 
öffentlichen Dienjten und Landwirtichaft, die Katholiten jehr 
ftarf in Häuglihen Dienften und Landwirtichaft vertreten, 
jehr ſchwäch unter den Berufsloſen, aljo vorwiegend unter 
den ärmeren Bevölferungsteilen. | 

In Baden überwiegen. die Proteftanten in feinerer 
Induſtrie und denjenigen Berufen, welche höhere Borbildung 
fordern, die Katholiten find in Landwirtſchaft und niedriger 
lohnender Induſtrie vertreten. „Die Katholiten jtehen in 
Deutihland auf einer niedrigeren ökonomiſchen Stufe, als 
die Vroteftanten und Juden, fie find, was Reichtum anlangt, 
ärmer als dieſe,“ wenigitens im allgemeinen. — 

Viel deutlicher wird dies durch die Steuerſtatiſtik 
bewieſen. 
Berlin betrug in den Süßen von 21 Mk. und 
mehr im Jahre 1903/4 Die 


Bahlder Steuer- Staatseinfom- Einkommenſteuer— 
pflichtigen in /, meniteuerjoll?/, joll pro Kopf 


bei Evangelifchen 75,0 61,4 135,4 Mk. 
„Katholiken 1,9 49 1047,00 
„ anderen Chrijten ur 
und Diſſidenten 0,4 0,9 3br,oeer 
„ Ssuden 15,1 30,1 32980, 


ie Suden bilden nır 4,88°/, der Bevölferung, aber 
151%, D Steuerpflichtigen mit über 21 ME. Zenjus und 
zahlen 30,19%), aller Staatsitenern! Umgekehrt jtehen bie 
Katholiken am tiefften, find am ärmften. Sie bilden 9,5 In 
der Bevölkerung, faft den 10. Teil, zahlen aber nur 4,9%), der 
Steuern, aljo nocd nicht den 20. Teil der Steuern! Be— 
ſonders günftig ftehen unter den Proteftanten vie fran- 
zöſiſchen Neformierten da; fie zahlen 260 ME. pro Kopf. 


* 
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In Frankfurt a. M. zahlten im Jahre 1900 


24867 Proteſt. 3019505 ME. Steuern, pro Kopf 121,42 Me. 
59 


10033 Kathol. 596306 „ VOR Re 
5946 Juden 2540812 un on nn Aa. 


Ueber 12000 ME. Einkommen hatten. nur 1,90%/_ der 
Katholifen, 4,8°/, der Protejtanten, 16,5°/, der Suden. 
900—1200 Mk. Einfommen verjteuerten 40 0, der Katho- 
fifen, 31,9°/, der Broteftanten, 14,9°/, der Suden. Umer 
3000 ME. Hatten 83,3 °/, der Katholiken, 74,5 0/, der PBro- 
teitanten, 46,8°/, der Suden. Mehr als 3000 ME. Einfommen 
aljo Hatte jeder 6. Katholik, aber ſchon jeder 4. Proteftant 
jeder 2. Zube. Die Neformierten ftehen, wie auch in Berlin. 
noch viel günftiger da, als die Evangelifch-Lutherifchen An 
Staat3einfommenftener zahlten pro Kopf die Katholiken 
7,5 ME, Evangelifh-Lutherifchen 16,2 ME, Keformierten 
51,8 Se Suden 129,2 ME. 

n Baden ift Die wirtichaftliche Lage de 
wie ſchon früher befannt war, ebenen: —* a 
Es fam nad) Roſt i. 3. 1895 auf jeden Evangelischen ein 
jteuerpflichtiges Cinfommen von 198,2 ME, auf jeden Katf n 
lien von 105 DE. (auf jeden Suden von 1099,9 Mr) var 
jeden Evangeliichen ein Kapitalbefit von 1198,7 Me gut 
jeden Katholifen ein jolcher von nur 477,2 Me. - auf 

Nach den Voranſchlägen für das Jahr 1907 aber ſtell 
ſich das Verhältnis (Statiſt. Handbuch f. d Großher ie 
Baden 1906/7) jo: Es betrug das zogtum 


ſteuerpflichtige ſteuerpflichſi 
| | Kapital ee 
bei den Evangelifchen 1007242320 Mk. 172760 510 ME 
» „ Ratholifen 632064030 „ 141597035 *“* 


Da die Zahl der Ebangeliſchen i. J. 1905 
762 826, die der Katholifen aber 1197871 0 — 


ſich daraus für 1907 an ſteuerpflichtigem Vermögen 
für jeden Evangelifchen 1320,41 Mr 
» m ‚Katholiken 527,66 
und an fteuerpflichtigem Einkommen 


für jeden Evangelichen 226,47 Me. 
» »  Ratholifen 118,21 


" 
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Ein überraſchend großer Unterſchied nicht bei einer 
einzelnen Stadt, ſondern einem ganzen Lande! 
Dieſen ſtatiſtiſchen Belegen ſeien nach den Verwaltungs— 
berichten der betr. Städte noch die folgenden hinzugefügt. 
In Darmſtadt (1905) erhob die evangeliſche Kirch— 
gemeinde von 66000 Gliedern 58900 Mk. Parochialſteuern 
bei 5,322°/, Zuſchlag, die katholiſche Gemeinde von 14471 
Sliedern 16000 ME. Steuern bei 7,5%, Zuldlag Das 


“ergibt für 1°/, bet den Evangeliichen 16,766 Pfg., bei den 


Katholiten 14,811 Pig. Alſo find aud) Hier die Statholifen 
im Rückſtande, wenn auch nicht jo jehr, wie anderwärts, 
z. B. in Duisburg. Dort. zahlten 1901 


40765 Evangelifche 142437 ME. bei 30°), Zujchlag 
50934 Katholiten 89921 „ „ 40°, — 


Das ergibt auf 1°/, bei den Evangeliſchen 11,65 Pfg., 
bei den Katholifen 4,40 Pig. Die Evangelifchen Haben alſo 
2?/,-fadje Steuerkraft. 

Sn Nahen bilden die Evangeliichen nur den fünf: 
zehnten Teil der Bevölkerung, find aber wirtichaftlich außer— 
ordentlich günjtig gejtellt. 

Für ganz Preußen -zeigt Rojt ferner, daß die Zahl 
der Sparkaſſenbücher in evangeliichen Landesteilen verhältnig- 
mäßig viel höher ift, als in katholiſchen. Da aber die Höhe 
der Einlagen ebenfo wichtig it, wie die Zahl der Bücher, 
jo ift auf dieſe Feſtſtellung wenig Gewicht zu legen. 

Nach Juraſchek (Die Staaten Europas 1907) fommt 
auf einen Einwohner ein Sparfafjenguthaben 


in Breußen von 229,5 Kronen 
„. Bayern er. R 
„ Sadfen „3085 „ 
„ Württemberg uulo06, 20 
„ Baden aD Er EMO 
„ Hellen „245,9 1I% 
„ Medlenburg- Schwerin „ 107,3 „ 
„ Reuß j. 8. TTS 
„ Neuß ü. 2. 31.150207, 
„ Lippe — 
„Lübeck 28 
„Bremen 720 


in Hamburg von 322,6 Kronen 
„ Eljaß-Lothringen FOR SO; Arne: 
n Waldeck „ 484,4 „ 
„ Sadjen-Altenburg ER 2HI 


Es folgt daraus wohl, daß die ganze Sparfaffen- 
ſtatiſtik, auch nach der Höhe der Einlagen berechnet, einen 
brauchbaren Maßjtab für Berechnung des Volkswohlſtandes 
nicht abgibt. 

‚ Aber in der Beſprechung von Roſts Schrift fchreibt 
die „Germania“ am 22. März d. J.: „Für Preußen fehlen 
analoge Angaben in der Literatur. Wir find aber in der 
Lage, auf Grund zuverläffigfter Information über Ein- 
fommenjteuer und Konfeſſion folgende Mitteilung zu machen: 
Die Eatholiihe Bevölkerung zahlt nur !/ bis 1 
der Gefamteinfommenfteuer.” Dagegen bilden die 
Katholifen 35,8°%/, der Bevölkerung Preußens. Gie 
zahlen alſo noch nicht die Hälfte des nad) der Kopf- 
zahl auf fie entfallenden Steuerbetrages! 

Dazfelbe dürfte von Bayern gelten, two die Katholiken 
ſowohl in Städten wie in agrariſchen Landesteilen, in fon- 
feſſionell faft einheitlichen wie gemijchten Gegenden den volfg- 
wirtſchaftlich zurüdgebliebenen Teil bilden, obwohl zahlen- 
mäßig e3 nicht fejtgejtellt ift. Auch für Sachfen iſt es 
unzweifelhaft, obwohl durch Konverſionen in hohen Kreiſen 
die Katholiken an durchſchnittlicher Steuerfraft gewonnen 
haben. Aber Die Maſſe der katholiſchen Bevölkerung Sachſens 
iſt arm. Da fie jedoch nur durch Einwanderung, befonderg 
auch aus Dejterreich, entjtanden ift, eignen ih die Jächfifchen 
N u zum Vergleiche. 

’ uch alle dieſe Feſtſtellungen ift unzwei — 
wieſen, daß die Katholiken in Deutſchland en * 


Wohlhabenheit ſtark hinter den Proteſtanten zurückſtehen. 


Ebenſo unzweifelhaft weiſt Roſt, wie au i 
vielfach geichehen ift, BASE Bon 
die Rückſtändigkeit der Katpolifen in Deutjchland 
bezüglich der höheren Bildung ’ 


nad. Die Zahl der Abiturienten an höheren Schulen b 
1904/5 in Breußen nad) Roſt 6306. Davon Kin 





RR WR 
Proteſtanten Katholiken Suden 
an Gymnafien N ac 


„ Realgymnafien 85 °% 10,4%], 4,6%), 
„ Oberrealihulen 82,5°/, 13,797, 3,807, 
zufammen 3,9° 29,3%, 6,61, 


' Ö - 
die Bevölkerung aber 62,6°/, 35,8%, PR 


Für Elfaß-Lothringen betrug die Zahl der protejtan- 
tischen Abiturienten an Höheren Schulen 1890— 1900: 48,297, 
die der Katholifen 44,5 °%/,, während die protejtantiiche Be— 
völferung nur 21,7 °/, betrug, die katholiſche dagegen 75,9 %/,. 
Während aljo die Zahl der Katholiken 3°/, mal jo groß 
war, wie die der Broteftanten, war die Zahl der katholiſchen 


Abiturienten noch nicht einmal jo groß, wie Die der pro— 


teftantifchen, fondern noch faft '/,, geringer! 

Auch in Heſſen beträgt die Schülerzahl an höheren 
Schulen für die 30,5%, der Bevölkerung bildenden Katho— 
liken nur 21,3°/,, für die 66,6°/, der Bevölkerung bildenden 
Proteftanten 68,2°/,. Die Katholifen bleiben aljo fait um 
ein Drittel zurüd. 

Sn Baden bilden die Evangeliihen von der Be— 
völferung 37°/,, ihre Schüler an höheren Schulen 48 °/,. 
Die 61,3%), Katholifen dagegen ftellen nur 42°), der 
Schülerzahl, aljo faft nur Halb ſoviel wie die Protejtanten. 

In Württemberg entfielen 1901 auf 1000 


Schüler an Ge- Real— höheren zu⸗ 

lehrtenſchulen ſchulen Mädchenſchulen ſammen 
Evangeliſche 3,8 5,8 2,8 11,9 
Katholiken 3,9 2,7 0,5 Ta 


Alſo Hatten die Katholifen auch Hier wefentlich ge- 
tingeren Anteil als die Proteftanten. 
Sn Bayern endlich betrug der Prozentjak 


PBrotejtanten Katholiken 
der Bevölkerung 28,32 70,55 
der Gymnaſiaſten 206.14 69,43 
der Lateinſchüler 44,57 50,34 
der Nealgymnafiaften 56,52 33,47 
der Realſchüler 43,70 51,80 


en aNAEr 


oder nach dem „Statiftiihen Jahrbuch für Bayern 1907“ 

betrug i. 3. 1905/6 der Prozentjaß 

der Bevölkerung 70,63 Kath. 28,28 Brot. 0,85 Juden 

der Schüler an 

humaniſtiſch. Anftalten 66,0 „ 296 „ 42 

Realanftalten 0) 8 
Dabei iſt aber zu beachten, daß bei den Katholiken die 


Zahl der Theologen höher iſt, als bei den Proteſtanten; 
daher die übrigen Berufe noch weſentlich ſchwächer von den 


" 


Katholiten erwählt werden, als die Gymnafiaftenzahl 


ee läßt. 

3 ergibt ſich alſo die Beſtätigung der Tatfache, 

die Katholifen wie an Eintouruen und Ze En 
auch an höherer Schulbildung in Deutfchland Hinter 
den Evangelien ſtark rückſtändig find. 

Ehe wir nun nad) den Urfachen Ddiejer Rückſtändigkeit 
fragen, muß feſtgeſtellt werden, daß Roſt von vornherein 
der Erörterung der tiefſten Urſachen ausgewichen iſt, weil 
er es vermeidet, den Tatbeſtand in feinem ganzen Umfange 
feitzuftellen. Schon im Vorworte fagt er nämlich: „Während 
nun das Wejen der katholiſchen Religion bei richtiger Auf- 
faffung alle Gewähr für die größte Kulturhöhe in ſich birgt 
ind die Katholiken in Deuticland — auferdeutfche Wer. 
hältniſſe bfeiben unberückſichtigt — unter dem Einfluß ge- 
ſchichtlicher, geographiſcher und politifcher Berhältniffe tat- 
ſächlicher vielfach in ihrer Anteilnahme an dem gegenwärtigen 
Aufſchwung der Gefamtkultur zurücgeblieben.“ 

Roſt jest alfo Hier voraus und erwect den Scein, als 
ob die Rückſtändigkeit der Katholiten lediglich eine im 
Deutſchland ftatiitiich feftgeftellte Tatſache fei, nebenbei 
bemerkt auch, als ob diefelbe erſt gegenwärtig zu beobachten 
jei, nicht eine feit etwa 150 Jahren beobachtete Erſcheinung. 
Dieſe Vorausſetzung iſt aber falſch. 


Die Rückſtändigkeit der Katholiken iſt eine 
internationale Tatſache. | 


E3 können alfo zu ihrer Erklärung für Deutſchland 
nicht nur lokale, zufällige Urſachen maßgebend ſein. 
Ob etwa im Weſen der katholiſchen Religion oder der 


” 
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römiſchen Kirche Gründe dafür zu ſuchen ſind, bedarf 
weiterer Unterſüchung. Zunächſt liegt uns ob, den Beweis zu 
erbringen, daß die Rückſtändigkeit der Katholiken eine 
internationale, ſtatiſtiſch feſtſtehende Tatſache iſt. 

Bereits in der i. J. 1906 erſchienenen Schrift: „Der 
Einfluß des Katholizismus und Proteſtantismus auf die 
wiriſchaftliche Eniwickelung der Völker“ Flugſchriften des 
Evangeliſchen Bundes, Nr. 245/6) habe ich dieſen Beweis 
mit dem vorhandenen ftatiftiigen Material zu erbringen ver- 
Sucht, und zwar vorzugsweiſe bezüglich der wirtſchaftlichen Ent- 
wicelung. Roſt macht nicht, wie er ſchreibt „zum erjtenmal 
den Verſuch, in&befondere das WirtjcHaftsleben in den Kreis 
der Erörterung ausführlicher einzubeziehen“. Mit umfang- 
reicherem und neueftem Material it dev Beweis jetzt zu führen, 
zunächit bezüglich der 


Volksbildung. 


Den beſten Maßſtab für deren Höhe gibt die Zahl der 
des Leſens und Schreibens Unkundigen, der Analphabeten. 
Nach der Zuſammenſtellung in dem neuen Wörterbuch der 
Volkswirtſchaft von Elſter, 1906, betrug die Zahl der An— 
alphabeten unter 1000 Rekruten in den vorwiegend pro— 
teſtaͤntiſchen oder unter proteſtantiſchem Einfluſſe ſtehenden 
Ländern 


Deutſchland 1903 0,4 Elſaß-Lothring. 1897/8 0,9 
Sachſen 1902 0,1 Schweden 1901 0,8 
Württemberg 1902 0,1 Dänemark 1897 RZ 
Bayern 1902/3 0,1 Schweiz 1903 6 
Baden 1902 0,2 Niederlande 1903 21 
Preußen 1902/3 0,4 Finnland 1899 49 


dagegen in den katholiſchen Ländern 


Frankreich 1900 43 Ungarn 1894 259 
Belgien 1903 | 90 Italien 1902 327 
Defterreich 1894 220 


Unter je 1000 Eheſchließenden waren in England 
1903: 19,3 Männer, 23,4 Frauen Analphabeten, in Schott- 
(and 1901 —5: 29 Männer, 48 Frauen, in Irland 1901—5: 
180 Männer, 174 Frauen. Auch auf die Einwohnerzahl 


— 
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berechnet ift der Prozentjaß gering. Unter je 1000 Ein- 
wohnern aber waren -Analphabeten in den katholiſchen 


Rändern | 


Irland 1891 171*) Stalien 1901 485 
(Frankreich 1872 313) Spanien 1900 638 
Defterreich 1900 238 Portugal 1890 782 
Ungarn 1900 386 Mexiko 1900 802 
Uruguay 1900 465 SBrafilien 1900 852 


hingegen in den vorwiegend proteftantijchen Ländern 


Viktoria (Auftralien) 1891 45 
Vereinigte Staaten 1900: 
Weihe 63 
Neger 445 


Noch Heute Hat Stalien nur vierjährigen Schulzwang 
(für BZurüdgebliebene länger), in Spanien fteht der obli- 
gatoriſche Schulzwang nur auf dem PBapiere, Portugal und 
Belgien haben ihn überhaupt nicht. 

Welch ungeheurer Unterfchied! Natürlih ift in Frank— 
reich die Zahl der MAnalphabeten feit 1872 weſentlich zurück— 
gegangen, wie in leßter Zeit überhaupt auch katholische Staaten 
Unftrengungen gemadt Haben, die Volfsbildung zu heben. 
Aber die Tatjahe, daß Die proteftantiichen Völker in bezug 
auf Volksbildung weit voraus find, befteht Doch unzweifelhaft, 
genau wie die höhere Bildung der Proteftanten in Deutfch- 
land. Oder gehört Lefen und Schreiben etwa nur zu der 
falſchen Bildung, die nur den Verftand, aber nicht / das Herz 
bildet? Daß Herzensbildung nicht ohne weiteres das Er— 
gebnis der Schulbildung fein muß, ift richtig und ebenfo 
zweifellos, daß bloße Verftandesbildung ohne ſittlich-religiöſe 
Erziehung verderblich wäre. Darin find wir einig. Ylber 


‚jedenfalls iſt Schulunterricht doch die notwendige Worftufe 


für alle fulturelle Entwickelung. Es fann wohl nur er- 
heiternd wirken, aber zur Charakteriftif jeſuitiſcher Ver— 
ſchleierungsverſuche dienen, wenn der Jeſuit Krofe (Die Ur- 
ſachen der Selbjtmordhäufigfeit, 1906, ©. 114) fchreibt: „Der 


*) Sn dem unter den fathofifchen Ländern am günftigften da- 
tehenden Irland find die an Zahl ſtark gewachjenen Proteftanten natürlich 
weſentlich an Bildung überlegen. 
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PBrozentjag der Analphabeten — kann auch, feineswegs als 


Maßſtab der Voltsbildung angejehen werden. Niemand wird 


behaupten, daß die Minnefänger und Troubadours des 
Mittelalter® und fo manche bedeutende Männer der ver- 
gangenen Jahrhunderte, von denen nicht wenige des Leſens 
und Schreibens unfundig geweſen jein jollen, deshalb weniger 
gebildet waren, als das Gros unſerer Arbeiterbevölterung”. 
Ein ganz unmöglicher Vergleich, ein luſtiges Taſchenſpieler— 
kunſtſtück. Man fönnte fat ebenjogut fragen: War denn 
Hannibal ein fchlechterer Feldherr, al3 der Artillerieleutnant 
Müller, weil er nicht wie dieſer mit Kanonen ſchoß? Hätte 
es die zu feiner Zeit gegeben, jo wäre Hannibal allerdings 
ein fchlechter Feldherr gewejen, wenn er fie nicht benußt 
hätte. Ein Voll, das Heute noch mit Bogen und Pfeilen 
kämpft, ftatt mit modernen Feuerwaffen, nennen wir wild, 
rückſtändig. | 

Ein anderer Brüfftein jowohl der Voltsbildung wie der 
wirtjchaftlihen Entwidelung iſt der Briefverkehr. Nach 
Hübners geographiichsitatiftiichen Tabellen 1907 kamen auf 
je 100 Einwohner im Jahre 1905, Bojtfendungen 


. in den proteftantijchen Ländern in den katholiſchen Ländern 
Schweiz 10872 Belgien 6870 
Großbritannien 10063 Frankreich 6071 
Deutichland 8630 Deiterreid 5434 
Dänemark 5157 Ungarn 2466 
Jriederlande 3770 Idtalien 2730 
Schweden 3239 Spanien 1765 
Norwegen 2996 Portugal 971 


Die Einnahmen aus Boft-, Telegraphen- und 
Telephoneinrihtungen betrugen nad) dem Statiftischen 
Jahrbuch für das Deutiche Neid) 1907 im Jahre 1904 in 
1000 Franken: 


in den Ber. Staaten 743951 Frankreich 313764 


Deutjchland 691058 Oeſterreich 129755 
Großbritannien 506422 Ungarn 61548 
Schweiz 52414 Italien 84853 
Schweden 34902 Belgien 41424 
Jiederlande 30127 Spanien 36663 
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ä 23359 Portugal 8754 
— 14918 Argentinien 15707 
Merito 16527 

Chile 2776 

Uruguay 1976 


Nah Halle (Weltwirtihaft, 1907) Tamen auf jeden 


Einwohner | 
- Telegramme Telephonortsgejpräche Ferngeſpräche 


in Großbritannien 


u. Irland 2,0 11,5 0,7 
„ Deutjchland 0,7 15,0 2,6 
„ Niederlande 0,78 9,3 0,3 
„ Norwegen 0,76 37,9 1,7 
„ Schweden 0,4 3,1 1,4 
„ Schweiz 0,8 8,3 1,8 
„ Dänemark 0,5 35,5 22 

Dagegen 
in Tranfreich 1,0 53 0,3 
„ Belgien 0,67 6,8 0,1 
„ talien 0,4 3,1 0,03 
„ Defterreic) 0,4 6,0 0,1 
„ Ungarn 0,4 3,2 0,04 
„ Zuremburg 0,5 5,2 0,3 
„ Portugal 0,3 We, Ta 
„ Spanien 0,2 0,01 "0,002 


‚. Alle diefe Zahlen, wenn fie auch im einzelnen beträcht- 

liche Verſchiedenheiten aufzeigen, beweiſen doch in ihrer Ge— 

jamtheit Kar, daß die proteftantifchen Bölfer Die modernen 

Mittel geiftigen Austaufches ungleich weiter entwicelt Haben 
und lebhafter benußen, als die katholiſchen Völker. 

| ; nn minder, jondern viel flarer noch ift der Nachweis 
ezw. Der 


wirtichaftlihen Rückſtändigkeit 


derjelben zu führen. 

Der Tonnengehalt der Handel3flotten betrug 
(nad Calwers Jahrbuch der Weltwirtichaft 1907) im 
Jahre 1905 für | 
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Großbritannien 11333784 Frankreich 1259431 ° 
Derein. Staaten 2710824 Italien 911396 
Deutjichland 2402902 Spanien 519309 
Norwegen 1411826 ODeſterreich 370090 
Schweden 678350 Braſilien 167880 
Niederlande 506350 Belgien 114564 
Dänemark 454474 Argentinien 961883 
Kanada ? Portugal 85924 
Aujtralien ? Chile 82263 
Uruguay 44282 
Peru 25039 
Mexiko 21650 
in Summta 19498107 3698012 


Die Handelsflotten der protejtantiihen Länder find aljo 
etwa 5*/, mal jo groß, wie die der katholiſchen Völker! 

Der Wert de3 Handelsverkehrs aber beitrug (nad) 
Statesmans Yearbook 1908) in 1000 Pfd. Sterling, Schilling, 
Pence im Jahre 1905/6 in 


Einfuhr pro Kopf Ausfuhr pro Kopf 
Großbritannien 553932 12.11.3 4262052095138 
Deutichland 422707 °6.19.5 337722 5.11.4 
Verein. Staaten 296519 3. 10.8 394859  4.14.0 
Piederlanden 210250 37. 1.4 173667 30.12.4 
Schweiz 62148 17.18.9 45599 13. 3.5 
Norwegen 19085 8 2.3 13662 5.18.7 
Schweden 35790  6.14.0 28016 5. 5.0 
Dünentarf 40313 15. 9.4 31084 11 18.7 
in Summa 1640744000 Pfd. : 1450814000 Pfd. 
Frankreich 241906 : 6. 3. 2 221.681 5. 12. 11 
Belgien 137144 18.18.10 106881 14.15. 3 
Defterr.-.Ungarn 97622 2. 3. 0 97118 2. 2. 9 
Stalien 96672 2.17. 4 73434 2.3.7 
Spanien 35392 1.18. 0 40736 2. 3. 6 
Bortugal 13588 2.10. 0 6883 1.5.5 
in Summa 622324000 Pf. 546733000 Pfd. 
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- Der prozentuale Anteil der einzelnen Länder am 
Gejamtwelthandel betrug (nad) dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch 


für dag Deutiche Reich 1907) im Jahre 1905: für 


Großbritannien 17,6 Frankreich 8,8 
Deutſchland 12,0 Belgien 6,6 
Verein. Staaten 9,8 Deiterreich-Ungarn 3,5 
Niederlande 6,9 Stalien 2,8 
Schweiz 7 Argentinien 1,9 
Kanada 1,7 Spanien 1,5 
Dänemark 1,1 Brafilien 1,03 
Schweden 1,0 Mexiko 0,7 
Norwegen 0,5 Chile 0,6 
Auftral. Bund 15 Portugal 0,5 
Neufeeland 0,5 Uruguay 0,2 
54,3%), 28,13), 


Alſo Haben die vorwiegend proteftantifchen Völker vom 
Welthandel faft doppelt fo viel in der Hand, wie die faft ganz 
katholiſchen Völker. Es muß dazu bemerkt werden, daß bei 
einigen Ländern, bejonder3 den Niederlanden und Belgien 
der verhältnismäßig ungeheuer große Anteil am Handel pro 
Kopf teilweife Schein it, weil ein großer Teil des Handels 
nur Durchgangshandel ift infolge der geographiichen Lage 
der Länder. 

Die Staatsfhulden betrugen nad) Statesman in 
1000 Pfd. in l% 5 x 

pro Kopf 


Großbrit. 764165 17.11. 1 Tranfreid 1213924 30.18.4 


Deutihl. 177175 2.18. 5 Italien 530867 15.15.7 
Ber.Staat.511095 6. 1. 9 Spanien 379691 20. 8.1 
Niederlde. 94487 6.13. O Portugal 179328 33. 1.0 
Dänemart 14329 5. 1. O Defterreich 90500 3. 9.0 
Schweden 23381 4. 7. 7 Ungarn 51894 2.13.9 
Norwegen 19023 8. 3.10 Defterreich- 
Schweiz 4031 1.3. 3 Ungarn 17697 —. 7.9 
Belgien 131419 18. 3.0 


Juuraſchek (Die Staaten Europas, 5. Aufl., 1907) gibt 
für das Jahr 1906 allerdings zum Zeil abweichende Zahlen. 
Die jährliche Zinslaſt der Staatsſchulden berechnet er pro Kopf 
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in Großbrit. mit 16,02 Kr. in Frankreich mit 31,49 Kr. 
„ Deutfhland „ 2,64 „ „ Delterreid „ 14,70 „ 
„PBrenpen „944, „ Una „ 1525 „ 
„ Bayern OST Stalien BEN 
„ Sadjen „ 10,96 „ „ Portugal „ 23,48 „ 
„Württemberg „ 11,60 „ „ Spanien „ 20,49 „ 
„Niederlande „ 11,38 „ „ Belgien „234377, 
„Schweten „ 3,69 „ 

„ Rorwegen „ 6,87 „ 

„Dänemarft „ 4,02 „ 

" Schweiz " 1,54 n 


Sit die Verſchuldung auch ſchwierig zu beurteilen, da 
vor allem die Dedung durd) ventablen Beſitz in Betracht zu 
ziehen ift, jo fieht man aus vorjtehender Tabelle doch, daß 
in einem Punkte die katholiſchen Völker nicht rücftändig find, 
nämlih in den Schulden, die bei Portugal und Spanien 
geradezu ungeheuer find und den Staat3haushalt aufs ſchwerſte 
belajten. | 

Beachtlich als Maßſtab des natürlich ebenjo Durch die 
natürliche Bodenbejchaffenheit des Landes wie durch die er- 
arbeiteten Werte, bejonders durch den Handelöverfehr be— 
dingten Wohlſtandes ift eine Weberficht über die Geld— 
beftände der einzelnen Völker, die Halle (MWeltwirtichaft) 
gibt. Darnach betrugen 1907 dieje (einheitlic) nach deutjcher 
Währung umgerechnet) in Millionen 


an Gold Silber ungededt. Papier 
in Großbritann. 45818 9690 10118 
„ Der. Staaten 23814 12054 9870 
„ Deutihland 3727 882 715 
„ Niederlande 260 406 364 
„ Schweiz 100 44 79 
„ Dänemark 95 29 53 
„ Schweden 84 36 138 
„ Norwegen 35 | 15 29 
„ Kanada 5100 572 559 
„ Auftealien 10960 510 — 


in Summa 89993 Mil. ME. 24238 Mill. ME. 
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in Frankreich 3112 1375 303 
„Oeſterreich 1091 275 196 
„ Stalien 488 82 492 
„ Belgien 100 81 376 
7 Spanien 258 600 420 
„ Bentralamerifa 35 ı 414 986 
„ Südamerifa 1866 101 26620 


in Summa 6950 Mill. ME 2928 Mil. ME. 


Die Unterfchiede find ungeheuer. An Gold bejaßen die 
protejtantiichen Völfer dreizehnmal foviel, an Silber achtmal 
joviel wie die Fatholifchen! 

Boyeſen (Das Land der fozialen Reform, Neuſeeland, 
Heft 66/67 von „Sozialer Fortichritt“, 1906) fchäßt nad) 
Mulhall® Dictionary of Statisties pro Kopf 


das National- das jährliche die jährlichen 
vermögen Einfommen Ausgaben 


in Neufeeland 6000 Me. 3830 ME. 704 ME. 


„ England. 5600 „ 720 ,„ 600 „ 
„ Der. Staaten 5200 „ 840 , 660 
„Dänemark 4600 „ 456 „ 420 „ 
„ Dolland 4240 „ 460 „ 420  , 
„ Schweiz 3400 , 440 , 360 
„ Deutihland 3200 , 440 | 400 „, 
in Frankreich 5200 „ 620 „, 480 
„ Belgien 3320 „ 540 500 .„ 
„ Defterreih 2100 . 360 , 280 
„ Stalien 2080 280 , 220 _, 


Daß dieſe Zahlen, die für eine Reihe von Ländern, 


wie Spanien und Portugal nicht berechnet find, nur rohe 
Schätzungen bedeuten, verſteht fich von jelbft, aber ein Si 
von dem wirtihaftlichen Wohlftand geben fie doch annähernd. 
Alle vorjtehenden Tabellen zufammen aber ergeben zweifellos 


die Möglichteit eines VBergleiches, der im höchften Grade 


anaunleen der Broteftanten ausfällt, 
i 


ſowohl in wirtfchaft- 


her wie Zultureller Hinficht, zumal, wenn man dabei in 


Spanien, Frankreich, 


Belgien von der Natur außerordentlich begünftigt find. Pro— 
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teftantiich find Heute die führenden Weltmächte, proteſtantiſch 
—8 der Kultur, die meiſten großen Denker, 
Dichter, Forſcher, Erfinder, die Bahnbrecher nicht nur der 
materiellen, ſondern der geiſtigen Kultur. Die Rückſtändig— 
teit der katholiſchen Völker kann als internationale 
Tatjahe von niemand beftritten werden. 

Das ſpringt um jo mehr in Die Augen, wenn man 


- ferner erwägt, daß nicht nur die vorwiegend proteſtantiſchen 


Völker ſich weſentlich von den katholiſchen unterſcheiden, 
ſondern on auch, genau wie in Deutſchland, 


innerhalb dieſer Völler kulturelle Unterſchiede zugunſten 
der proteſtantiſchen Landes— und Bevölkerungsteile 


ich nachweiſen laſſen. MN 
m en A ei al Katholik, alſo unverdächtiger „Zeuge 
dafür iſt z. Coudenhove (a. a. O. ©. 77f.), der ſchreibt: 
‚Alle proteftantiichen Staaten Haben alle Eatholiichen weitaus 
überflügelt. In Ungarn find die Protejtanten den Katho— 
ifen weit überlegen. Ein Offizier hat mir einmal verſichert, 
man erkenne in Ungarn bei den ſtellungspflichtigen Rekruten 
die Religion fofort, wenn fie entkleidet find. Der Unge— 
waſchenſte ift der Orthodore, dann fomme der Katholit, am 
gewajchenften fei der Proteſtant. Ein andrer jagte mir, man 
erfenne auf Märſchen in Deutſchlaud ſofort, ob ein Dorf 
proteſtantiſch oder katholiſch jet. Iſt das Dorf rein, nett, 
in Ordnung, klappt alles, ſo it es ſicherlich proteſtantiſch 
und das Hauptverdienſt daran gebührt dem Paſtor. — Kurz 
in olfem, was man Kultur und Ziviliſation nennt, ift Der 
Proteſtant voraus." Nach dem Statiſtiſchen Handbuch für 
Heſterreich 1906 beträgt Dort die Zahl der Proteſtanten 
1,890], der Bevölkerung, die Zahl der proteſtantiſchen 
Studenten aber 3,5 0.1. J. 1905. | 
In der Schweiz, wo freilich der internationale Fremden— 
verkehr ausgleichend wirkt iſt ſeit langer Zeit bemerkt worden, 
wie vorteilhaft ſich proteſtantiſche Kantone wie Genf, Neu— 
chatel, Waadt, Zürich, Bern, von katholiſchen, wie Wallis 
und Teffin unterſcheiden, in Appenzell auch Außer» und 
Imnerchoden. Ebenſo gilt al? unzweifelhaft, daß die Pro— 
teftanten Frankreich? ſehr günſtig daſtehen, wie ehedem ihre 
Vorfahren, die Hugenotten, in jeder Hinſicht den wertvollſten 
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Teil der Bevölkerung bildeten; ganz zu jchweigen von dem 
£ulturellen Unterjchiede des protejtantifchen und des fatho- 
lifhen Zeile8 von Irland. Zudem wird jpäter noch Ge— 
legenheit fein, Davon zu reden, daß die Fatholiichen Volks— 
teile vielfach dadurch Fulturell gehoben worden jind, daß fie 
mit Protejtanten in enge Berührung kamen, mit proteftan- 
tiichen Elementen Durchjeßt wurden. „Wo immer die beiden 


Religionen in Demjelben Lande exijtieren, da find auch Die - 


Protejtanten tätiger, indujtrieller, Haushälterijcher und folglich 
reicher, als die Katholifen“ (Zaveleye, Brotejtantismus und 
Katholizismus ufw., deutſch 1875, ©. 5). 

Wenn nun Roſt bei Erforfchung der Urjachen der Rück— 
tändigfeit der Katholifen in Deutfchland dieſe internationale 
Lage völlig außer Acht läßt, als wäre die Rücftändigfeit 
‚nur in Deutjchland vorhanden, während er doch ficher weiß, 
daß 1848 Schon Macaulay in feiner Gefchichte von England 
das PBapfttum für die Lage aller katholiſchen Völker ver- 
antwortlich gemacht Hat, jo verjchleiert er Die wahre 
Sadlage und macht das Auffinden der wahren Urfachen 
ſchwer, wenn nicht unmöglich. 


Wenden wir uns nun der Stage zu: 


Wodurch jind die protejtantiihen Völker 
jo gewaltig emporgekommen und die fatholiichen 
jo rückſtändig geworden? 


Priifen wir zunächft die Urſachen, auf welche Roft Diefe 
Erſcheinung in Deutjchland zurücführt, auf ihren Wert und 
ihre Stichhaltigfeit. 

Die Katholiken in Baden, jagt Roft, Haben nach Dffen- 
bachers Ausführungen (KRonfeffion ound foziale Schiehtung, 
in den voll3wirtichaftlichen Abhandliingen der badifchen Hoch- 
ſchulen, 1900, ©.16) im ganzen unftucdhtbarere Gegenden 
inne, als die Protejtanten. Daran mag etwas Wahres fein; 
aber ohne Zweifel ift das fein einigermaßen genügender Er- 
Härungsgrund für den ungeheuren wirtichaftlichen Unterfchied, 
den obige Statiftif nachweift. Zudem führt auch Offenbacher 
ſelbſt am Schluffe (S. 68) einen ganz anderen Grund an. 














A Ongpen 


Er jagt da: „Eine Erjheinung drängt ſich dem Beſchauer, 
mag er auch zu den Einzelheiten ftehen wie er will, mit 
zwingender Notwendigleit auf: faſt überall find die Pro— 
teftanten im Vorteil, jei es, daß man die wirtjchaftliche, jei 
es, daß man die gejellihaftlihe Seite in den Vordergrund 
ſtellt. — Es äußern fi) in diefem verfchiedenartigen Ver— 
halten gegenüber dem modernen wirtichaftlichen Daſeinskampf 
die Wirkungen einer grundverjchiedenen Stellungnahme beider 
(Konfeffionen) gegenüber der modernen Kulturentwidelung.” 
Davon fpäler mehr. Es bewohnen aber auch PVroteftanten 
in Baden jehr unfruchtbare Gebirgsgegenden. Da ift doch 
zu beachten, was Ludwig (Evangel. Kirchenkunde von Drews, 
3. Band, 1907, ©. 187) jagt: „Immerhin ift auffallend, daß 
der von Evangelifchen bewohnte arme Odenwald, der fiher 
feine günftigeren Erwerbsbedingungen darbietet, als Der 
Schwarzwald, doch wirtſchaftlich beſſer fituiert ift, als Die 
fruchtbare Seegegend. Und wenn nachgewieſen iſt, daß Die 
individnelle Berjünlichkeit der Wirtſchafter auch im landwirt— 
ihaftlichen Gewerbe viel mehr, als man gemeinhin ans 
zunehmen geneigt ift, eime nicht umwejentliche Rolle ſpielt, 


und daß die Tugenden des Fleißes, der Sparfamfeit und 


Nüchternheit und vor allem der wirtſchaftlichen Vorſicht nicht 
minder ſchwer wiegen, als etwa Die Vorzüge des ‘Bodens 
und Klimas, guter Abſatzverhältniſſe, billiger Betriebskoſten, 
jo wird doch) auch die Konfeſſion als Erklärungsgrund herbei- 
zuziehen fein, fofern die Berufstreue nach evangeliicher An- 
ſchauung höher gewertet und die wirtichaftliche Leiſtungs— 
fähigkeit der Katholiten — früher noch mehr als jet — 
durch die Feiertage, Die freiwilligen Abgaben für Klöſter, 
Stiftungen, Brüderſchaften uſw. ein wenig beeinträchtigt wird." 
Zunächſt fteht jedenfalls feſt, daß auch auf unfruchtbarem 
Boden die Broteftanten beſſer daſtehen, als die Statholifen, 
die ſelbſt in guter Gegend tief verjchuldet find, 

In Bayern, aber auch ſonſt, find die Katholiken vor- 
zugsweiſe in Landwirtſchaft beſchäftigt, während die Pro— 
teftanten vorwiegend Stadtbewohner und im der beſſer 
lohnenden Induſirie und Handel tätig find. Auch das ift 
nicht durchgängig, aber im wejentlichen richtig. Uber die 
Katholiken find auch in den Städten jehr ſtark zurück, wie 
obige Statiftifen zeigten, umd die Proteſtanten auch auf dem 





Rande voraus. Muß es aljo nicht tiefere Urſachen diefer 
Ericheinung geben? 

Ge Kildungs gelegenheit, der Bejuch höherer Schulen 
ift ferner fir Die Landbewohner ſchwieriger. Aber das ganze 
Bildungsdefizit der Katholiken, das ſich ja in allen Ländern 
findet, kann damit doch nicht erklärt werden. Ich erinnere 
nur an das Wort des Jeſuiten dvd. Hammerſtein, der aus— 
ipricht, die Katholiken wollten den Glauben und die Unſchuld 
ihrer Söhne nicht gefährden Durch den Beſuch von Hoch— 
schulen, die vom Geijte des Protejtantismus erfüllt jeien 
(Die Zukunft der Religionen. Trier 1898). 

Selbftverjtändlid” darf unter den Gründen Roſts auch 
die Ungunft der Regierung, Die imparitätijhe Be— 
handlung der Katholiken nicht fehlen. Das gehört zum 
ultramontanen Handwerkszeug. „Sn Preußen beſtimmte ein 
Dekret Friedrich d. Gr. aus dem 18. Sahrhundert, daß 
fatholische Beamte mit einem Gehalt über 300 Taler nicht 
angeftellt werden dürften.“ Das ift ultramontaner Dank für 
die beifpielloje Duldſamkeit der Hohenzollern, fpeziel Fried— 
richs d. Gr., die fie alle in den Verdacht gebracht Hat, daß 


fie fatholijch werden wollten! Der Dank dafür, daß Friedrich 


jelbft die Sejuiten in Schuß nahm, al® man fie aus Den 
fatholifchen Ländern verjagte und der Papſt ihren Orden 
aufhob. Die damaligen Bäpfte, Benedift XIV. und Pius VI. 
zollten Friedrich wärmjte Anerkennung, verjagten ihm wie 
jeinen Vorgängern freilich Hartnädig den Königstitel (bis 
1787)! Allerdings mißtraute Friedrich den katholiſchen Unter- 
tanen etwas und wollte deshalb höhere Staat3- und Stadt- 
ämter nicht mit ihnen befegen. Aber man denfe zum Ver— 
gleich nur an die Lage der Proteſtanten zur jener Beit in 
fatholifchen Ländern! Der Große Kurfürſt Hatte die aus 
Frankreich verjagten Hugenotten aufgenommen, Friedrich Des 
Großen lester Borfahr Hatte den 30000 aus Salzburg ver— 
triebenen Evangeliſchen gaftfreundlih jeine Lande geöffnet. 
Sn den altbayrijchen Ländern wurde bis 1803 feinem Pro— 
teftanten Niederlafjung und Bürgerrecht gewährt. Trotz 
allen Bedrüdungen find die PBroteftanten in Bayern und 
überall in die Höhe gefommen. Und in Preußen ſoll Die 
feit alter Zeit ungleich günftigere Stellung der „Katholiken 
der Grund zu ihrer heutigen Rückſtändigkeit fein! Kann 
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man das ernſt nehmen? Und in welchen fatholifchen Ländern 


find denn etwa die Broteftanten gejeßlich beſſer behandelt, 
als umgefehrt die Katholifen in proteftantiihen Ländern? 
In Preußen „erhält die katholische Kirche mehr als die Hälfte 
defien, was die evangeliiche Kirche erhält, aus Staatömitteln 
(vergl. Mix, Katholizismus und Kultur, „Wartburg” 1908, 
Nr. 25 ff.), und zur Errihtung von Schulftellen find in den 
Sahren 1897—1901 den Evangeliſchen 524000 ME. aus 
Staat$mitteln bewilligt worden, den Katholiken aber fat eben- 
joviel, nämlich 508000 ME." („Wartburg", 1907, ©. 398). 
Wir Haben einen katholiſchen Reichskanzler gehabt, haben 
fatholiiche hohe Beamte, Generale ujw. Nach der „Wart- 
burg“ vom 4. 9. 1908 Hat der katholiſche Profeſſor Loſſen 
eine Statiftit über das Avancement der fatholiichen afade- 
mischen Lehrer aufgeftellt, welche ergab: „Die Katholiken 
avancierten wenigstens im fetten Menjchenalter mindeſtens 
ebenfogut wie die Broteftanten." Der „Geiſt“ jenes angeblich 
1806 aufgehobenen 300 Taler-Dekrets herrſcht alſo ſchon ſehr 
lange nicht mehr, wenn er nicht überhaupt nur ein Geſpenſt ka— 
tholifcher Einbildungskraft geweſen iſt. Wenn es jo wenig fatho> 
fiiche Profeſſoren und Beamte gibt, daß z. B. in Bayern Die 
Zahl der proteftantiichen Profeſſoren die der katholiſchen üder- 
vagt, fo Tiegt dag doch in erfter Linie daran, daß Die Be— 
teiligung der Katholifen am Studium jo unverhältnismäßig 
gering it. 

Aber Roſt Hat noch mehr Gründe; die bieherigen find 
denn doch zu geringwertig. Die Auflöfung des alten 
Reiches und die Säfularifation find ſchuld! In dem 
alten, rein Katholischen Bauernftaat Bayern wurden bei Erz 
richtung des Königreichs proteftantiiche Gegenden, beſonders 
kulturell höher eniwickelte Reichsſtädte aufgenommen: Nürn— 
berg, Augsburg, Regensburg. Die lieferten nun das Be— 
amtenmaterial, Dadurch Hatten die Proteftanten einen großen 
Vorjprung. Aber warım war denn das Fatholijche Alt- 
bayern unfähig, die entjprechende Beamtenzahl zu liefern? 
Weil es ſchon damals rüdftändig war, ſowohl das Land 
wie die Hauptftadt München, überhaupt alle katholiſchen 
Gegenden, in denen man fich gegen den Protejtantigmus 
abfperrte. Im Jahre 1780, allerdings zu einer. Zeit, wo 
der Bettel überall fehr verbreitet war, hatte München unter 
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37150 Einwohnern 1275 privilegierie Bettler und über 
3000 Almofenempfänger, eine doch auc für jene Zeit un— 
geheure Zahl (Uhlhorn, Die Hriftliche Liebestätigfeit, Bd. 3, 
©. 279). In Köln, das feit der Verjagung der Proteſtanten 
i. 3. 1624 unter der Herrjchaft der Sejuiten in gänzlichen 
Verfall geraten war, gab es unter faum 40000 Einwohnern 
10—11000 Bettler. Sp elend war der Huftand der beiden 
größten Fatholischen Städte des Heutigen Reiches, bis Durch 
Proteftanten eine Befferung herbeigeführt wurde! Daß aud) 
in Baden der VBermögensunterjchied ſchon jeit Langer Zeit 
bejteht und fchon 1773 Yiterarijch behandelt worden ift, er- 
wähnt Offenbacher a. a. O. ©. 21. 

Und die Säfularifatiom nahm allerdings der unge— 
heuer reichen Kirche viele Mittel. Daß Dieje aber vorher 
in größerem Maße zur Förderung der Wiljenfchaft und 
Kultur verwendet worden jeien, läßt ih nicht nachweiſen, 
wird im Gegenteil durch die fchon Damals offenfundige Rück— 
ſtändigkeit widerlegt, jo jehr aud) Sceglmann in feiner 
Geſchichte der Säfularifation im rechtörheinischen Bayern 
(1903—8) die WoHlhabenheit und den guten BZuftand 
des Landes rühmen mag (Bd. 1, S. 274ff.), daß er jelbft 
von einem PBaradiefe redet, das die Säkulariſation zerjtört 
habe. Sa, es mochte ein Waradies fein, wie Reuter von 
Medlenburg jagt: „es ift auch ein Paradies, wenigftens für 
die Ritterſchaft,“ fo Bayern damals für die Kirchenfürften. 
Dean leje nur (Bd. 3, S. 56 ff.), was für einen Hofftaat 
ih die Kirchenfürſten, 3. B. der von Bamberg hielt, u. a. 
15 Kammerherren, 4 Kammerdiener, 22 Hofmufiter, 14 Kiichen- 
und 5 Silberfammerbeamte ufw. ujw. Und fo mehr oder 
minder an all den „Höfen“ und Abteien. Yaft die Hälfte des 
Grundbeſitzes gehörte der römischen Kirche (vergl. jpäter!). 
Aber woher der „immenfe“ Reichtum? Das Volk Hatte ihn 
doch der Kirche durch Stiftungen ufw. gegeben. „Schädigungen 
mag die Säfularifation im einzelnen mit fich geführt haben 
für Die oberfte Schicht der Fatholifchen Geſellſchaft, für Klerus 
und Adel, aber nicht für das fatholifche Wolf im ganzen. 
Auch daß im der Unruhe der damaligen Zeit die vielfach 
überftürzte Durchführung der Säfularijation zu einer be— 
Dauerlichen und teilmeile unverantwortliden Schmälerung 
ihres Nuten: für die Allgemeinheit führte, ift zuzugeben. 
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Allein daraus die Heutige geringere Anteilnahme des fatho- 
liſchen Volfsteild an der Bildung der Gegenwart hauptſächlich 
erklären zu wollen, iſt abſurd. Man wird im Gegenteil der 
Anſicht beipflichten müſſen, daß die Ausſchaltung der fürſt— 
lichen und hochadeligen Kleriſei jener Zeit aus der Reihe 
der ſouveränen ſtaatlichen Mächte und die Beſeitigung einer 
vielfach unnützen Elerifalen Pfründenmwirtichaft auch für die 
ökonomiſche und geiftige Entwidelung des fatholifchen Volkes 
von überwiegend jegensreichen Folgen geweſen iſt“ (Dirr 
in der „Augsburger Abendzeitung" vom 29. Juni 1908). 
Ebenſo urteilt Schell (a. a. D. ©. 9). Die evangelifche Kirche 
iſt nie reich gewefen; bei ihrer Entjtehung wurden die Kirchen— 
güter im größten Umfange ſäkulariſiert. Bei den fpäteren 
Säkulariſationen wurden ihre Befistümer ebenjowenig ver- 
ſchont wie die katholischen, 3. B. in Preußen im Jahre 1810. 
(Bergl. Herzogs Proteſtantiſche Nealenzyklopädie, Artikel 
Säkulariſation.) Und doch Hat fie ungleich mehr auch kultu— 
vell fördernd eingewirkt. 

Auch Heute, klagt Roſt, find Tatholifche Geiftliche 
finanziell fo Schlecht gejtellt, daß fie intelligente Pfarr— 
finder nicht dem Studium zuführen fünnen, wie fie möchten. 
„Der preußifche Pfarrer fteht an Einkommen tiefer, al3 jelbit 
mande Unterbeamte «mit Elementarfchulbildung, tiefer als 
viele junge Handlungsgehilfen und Handwerker mit quali 
fiziertev Arbeit, 3. B. als Monteure. Ein Pfarrer in 
Bayern Hat im Durchſchnitt den Gehalt eine Kaminkehrer— 
meilter8 oder eines Dberbriefträgerd." Hier vergißt Roſt 
wohl zunächſt, daß für katholische „Kirchenfürſten“ aud) der 
preußilche Staat fürftliche Gehalte bewilligt; er hat fie jogar 
nad) der Sperre nachträglich ausgezahlt, obwohl die aus— 
geiperrten Prieſter dem Geſetze den Gehorjam verweigert 
hatten! Die Pfarrgehalte in Bayern mögen ungenügend 
jein (freilich auch bei den evangeliichen Pfarrern!), aber der 
nene bayrijche Gefegentwurf über die Neuregelung der PBfarr- 
gehälter jet für proteftantiiche wie katholiſche Geiftliche Die 
gleiche Mindeftitaffel feſt. Da aber der römiſche Prieſter 
zur Eheloſigkeit gezwungen iſt, während der evangeliſche 
Paſtor faſt immer eine Familie zu ernähren hat, ſo dürften 
wohl die proteſtantiſchen Geiſtlichen Grund zur Klage über 
Imparität haben, umſomehr, weil die Zahl der katholiſchen 


— 30 — 


Geiſtlichen unverhäftnismäßig größer It als die der evan— 
geliſchen. e iſt —— die katho— 
üſche Kirche in Bayern nicht ſchlecht geſtellt. Für 4357153 
Seelen hat fie 3044 Bfarriprengel (1:1431), während die 
evangeliihe Kirche für 1749206 Seelen nur 1099 Bfarr- 
Iprengel bejißt (1:1592). Das rentierende Vermögen Der 
katholiſchen Kirche beträgt in Bayern trotz der Säfularijation 
169 Millionen, das nicht rentierende 146 Millionen, während 
— ar evangeliichen Kirche nur 21 bzw. 46 Millionen 
eträgt. 


Bisher mußten wir bei Roft alles Eingehen auf die 
tieferen Gründe der katholiſchen Rückſtändigkeit vermiſſen. 
Die bisher angeführten Urſachen gleichen Heinen Bächen, Die 
wohl bei einem Regenguß einiges Waſſer einem Dorfe zu— 
leiten. Aber wenn die Bewohner, denen das Waſſer bis 
an die Kehle geht, ihnen die Schuld an der Ueberſchwemmung 
zuſchreiben wollten, ohne zu bedenken, Daß der Fluß Die 
ganze Niederung ringsum unter Wafler gejebt hat, jo wäre 
das ebenjo weile, wie die Erklärung der Rückſtändigkeit der 
Katholiken mit dieſen Heinen örtlichen und gefchichtlichen 
Urſachen. 
Aber Roſt kommt endlich doch auf tiefere Gründe zu 
ſprechen: „Bon einſchneidender Bedeutung für unfer Problem 
iſt ferner die Geiftlichkeit beider Konfejlionen. Das pro— 
teſtantiſche Pfarrhaus ift ein ftarfer Produzent für ges 
bildete Berufe, das fatholische ein ftarfer Konjument, der 
ohne Erfolg viele und gute Kräfte verzehrt.“ Das ift richtig. 
Die „Allgemeine Rundſchau“ (München) vom 16. Mai 1908 
berechnet zahlenmäßig den „Konfum‘ des katholiſchen Pfarr- 
haujes an geiftigen Kräften. In Preußen 3. B. waren it 
den legten fünf Fahren unter 9350 Abiturienten katholiſcher 
Honfeſſion 2385 Theologen — 25 0 in Bayern gar 
28 790 und in Baden 31%/, gegen 17,7 °/, bei den Evan— 
geliihen. Es bleiben alfo von der ohnehin fchon viel ge- 
ringeren Zahl katholifcher Studenten für weltliche Fächer nur 
69 bis 74°/,0/, übrig, während von den viel zahlreicheren 
evangeliihen Studenten 82,3%), ſich diefen Fächern widmen. 
.. Dagegen befanden ſich 1902 unter 10623 evange- 
lichen reichsinländiſchen Studenten in Preußen 981 Söhne 
evangeliicher Geiftliher (353 Theologen, 189 Juriſten, 
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154 Mediziner, 285 Vhilojophen), alfo 9,2°/, aller Studenten, 
in Baden 8,6°/,, in Eljaß-Lothringen jogar 10°/,. Und 
unjere beiten Gejchichtsfchreiber, wie Guftav Freytag (Bilder 
aus deuticher Vergangenheit, 2. Bd., 2. Abteil. 11. Aufl, 
1879, ©. 173) haben ftark hervorgehoben, daß unjer Vater— 
land dem proteftantiihen Pfarrhaufe viele jeiner beiten 
Söhne verdankt, obwohl es wahrlich unter materieller Sorge 
und Not unfäglich viel zu leiden gehabt Hat und die Geiſt— 
lihen durch fie perfünlich wie in ihrem Anſehen und ihrer 
Wirkſamkeit fchwer gefchädigt worden find. Man leje nur, 
was Drews (Der evangelifche Geiftlihe in der deutſchen 
Vergangenheit, 1905, ©. 83f., ©. 1385. der altertümlichen 
Ausgabe) über die unglaublid) traurige materielle Lage 
desſelben für Belege bringt. Troſtlos ift umgelehrt, was 
Graf Eoudenhove über die fittlihe Lage der katholiſchen 
Pfarrhäufer ganzer Länder erzählt. Roſts Wort, daß das 
katholiſche Pfarrhaus „ohne Erfolg viele und gute Kräfte 
verzehre“ bedarf gewiß. der Einſchränkung. Auch das iſt 
— noch jetzt — gewiß in vielen Fällen wie veligiös-fittlich, 
jo auch Fulturell von bedeutjamem Einfluß. Das gebietet 
die Gerechtigkeit auszufprechen, die wir nie vergeijen wollen. 
Aber was iſt denn daran ſchuld, daß das katholiſche Pfarr— 
Haus in feinem Einfluß fo jehr zurüciteht? Doc) die römiſche 
Kirche felbft durch den Zölibat. Schon hier widerjpricht 
Noft feiner eigenen Behauptung, daß „nicht die katholiſche 
Religion in irgendeiner Weife der Hemmſchuh“ jei, obwohl 
der Zölibat nicht ein Dogma, ſondern nur eine Ordnung 
der römischen Kirche iſt. Gegen dieſe Hemmung „von ein— 
ichneidender Bedeutung” wäre Aufhebung des Zölibates Die 
beſte Hilfe, wie fie jest auch von vielen katholiſchen Geiſt— 
lichen 3. B. in Defterreich gefordert wird, Die jeden Verdacht 
des „Modernismus“ weit von ſich weilen, z. B. von dem 
Kärntner Pfarrer Vogrinec (Nostra maxıma culpa, 2. Aufl., 
1904). Diefer fchildert aus veicher Erfahrung heraus den 
Zölibat als den geiftlichen Stand fittlih und geiſtig ver— 
wiüftend, weil nur allzuviele Geijtlihe das früh abgelegte 
Gelübde zu halten nicht ftark genug find, weil viele durch 
die Miſere eines Hageftolzenhaushaltes mit einer meiſt ganz 
ungebildeten Haushälterin zu einem Wirtshausfeben verführt 
werden umd alle unter berechtigtem oder umnberechtigtem Ver— 
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dachte zu leiden Haben, der ihr Anjehen und ihre Wirf- 
jamfeit tief untergräbt. Roſt zieht Dieje Folgerung nicht 
ausdrüclich, obwohl fie ihm auf den Lippen zu liegen jcheint. 
Wir ftellen- zunächjt nur feit, daß Roſt im Bölibat einen 
Hemmſchuh der kulturellen Entwidelung erblidt. 

„Ein letzter Hauptgrund liegt noch in der Grund- 
ſtimmung des katholiſchen Volkes, in der unbewußten Unter- 
ſchätzung des Wertes von Wifjenihaft und Reichtum 
für die Kultur des Katholizismus überhaupt. — Der Katholif 
verlegt den Schwerpunft des Lebens mehr ins Ienfeits als 
ins Diesjeit3. — Darum hat das fatholifche Volk auch einen 
bedeutend größeren Anteil an den Kultusftiftungen, als 
an den Wohlfahrtsſtiftungen“. Das fatholifche Niederbayern 
z. B. hat 75,3 °/, Kultusftiftungen, das proteftantiiche Mittel- 
franfen nur 14,5°/,. Ebenjo betrugen die Stiftungen für 
evangeliiche Kirchen» und Pfarrgemeinden in Breußen in 
den Sahren 1889— 98: 27790906 ME., für katholiſche Kirchen 
36624374 Mi. „Wir erbliden in dieſer Gefamitendenz Der 
fatholiichen Bevölkerung einen immerhin nicht zu verachtenden 
Hinderungsgrund für den Auffhwung der Katholifen auf 
dem Gebiete der Wiljenjchaft und des üffentlichen Lebens.“ 
Das Eingt ein wenig nach moderniſtiſcher Keßerei, obgleich 
Roſt verfichert, der Katholizismus ftele „Das Rulturideal 
überhaupt dar, welches für den einzelnen fowie fir ganze 
Völker die bejte und erjprießlichtte Norm des Daſeinszwecks 
in ji birgt" (©. 63). „Für die Rücdjtändigfeit Der Katho- 
lifen darf man nicht den Katholizismus als Weltanſchauung 
verantwortlich machen.” 

„Die Behauptung, die Zatholifche Religion trage den 
Charakter der Inferiorität an fich, ift unter Hinweis auf 
das ungleiche Verhalten der Konfeffionen im Kulturleben der 
Gegenwart fchon deshalb Hinfällig, weil für die proteftan- 
tiſchen Chriften dieſelbe Moral Geltung Hat für das Tun 
und Laſſen im Weltleben, wie für die Katholifen.” Roſt 
erhebt aljo nicht geradezu den vom Papſte unermüdlich er- 
Hobenen Vorwurf, dag der Proteftantismus die Moral be- 
üglich des wirtichaftlichen Lebens vergifte, aber freilich ohne 

erunglimpfung geht es auch bei ihm nicht ab: „Der Pro— 
tejtant ift nichterner, weniger zaghaft, unternehmungsluftiger, 
auch weiter im Gewiffen. — Sn Anwendung auf Das 
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Wirtſchaftsleben zeigen die Proteſtanten bei weitem nicht 
dieſelbe Zartheit der inneren Gewiſſensſtimme. — Demnach 
iſt in Wirklichkeit das empfindlichere Gewiſſen der Katholiken 
— ſicherlich der Katholiken der germaniſchen Raſſe — in 
zahlreichen Fällen mit ein Grund der Zurückgebliebenheit 
im wirtſchaftlichen Wettbewerb“ (©. 65f.) 

Zu ſolchen Sätzen hätte Roſt ein Recht, wenn er ſtatiſtiſch 
nachgewieſen hätte, daß Vergehen und Verbrechen gegen das 
Eigentum, in denen ſich doch ſchrankenloſer, gewiſſenloſer 
Erwerbstrieb zweifellos äußert, bei den Proteſtanten zahl— 
reicher ſeien, als bei den Katholiken. Er macht aber zu 
ſolchem Nachweiſe gar keinen Verſuch. Der würde ihm auch 
nicht gelingen, denn nad) der „Statiſtik des Deutſchen Reiches“ 
(Band 162) wurden 3. B. 1903 verurteilt wegen Vergehen 
und Verbrechen gegen das Vermögen 204505 Perfonen, von 
denen 120538 evangeliih, 81555 katholiſch waren; dag 
ergibt 58,96 °/, für die Evangelifchen, die aber 62,5 °/, der 
Bevölkerung bilden, und 40,12°/, für die Katholifen, obwohl 
fie nur 36,05 %/, der Bevölkerung ausmachen.*) Die Katho- 
liken Deutſchlands find alfo, wie überhaupt Friminell, fo 
auch mit Eigentumsvergehen erheblich jtärfer belaftet, was 
allerdings zum Zeil durch die fatholifchen Polen mit ihrer 
hohen Kriminalität verfchuldet wird. Habſüchtige umehrliche 
Menſchen gibts hüben und drüben, ebenjo wie ehrliche und 
gewiſſenhafte. Sittlich ift es dasſelbe, ob ein Bauer hab— 
ſüchtig einem andern ſein Gut abzuſchwindeln ſucht, ein 
Bankier Schwindelſpekulationen treibt, oder dergl. Es iſt 
dieſelbe Habſucht, die nur in anderer Form je nach Beruf 
und Verhältniſſen ſich unrechtes Gut zu verſchaffen ſucht. 
Allerdings bietet die ſtärkere Erwerbstätigkeit der Proteſtanten 
in Handel und Gewerbe mehr Verfuchung zu unehrlichem Ge- 
bahren, stellt alfo an den Charakter höhere fittliche An— 


*) Nach dem Statiftiichen Jahrbuch deutjcher Städte 1907, ©. 343, 
wurden 3. B. in den Jahen 1898—1902 verurteilt von je 10000 ſtraf— 
fähigen Perſonen wegen Diebjtahls in größeren Städten 34,8, im 
übrigen Neichsgebiet 22,1, wegen Betrugs 9,5 bezw. 5,4. Dagegen 
jtellten fich die Zahlen in Poſen auf 48,7 und 7,1, München 42,2 und 
16,6, Köln 40,3 ımd 10,8, Berlin 36,4 und S,l, Dresden 38,6 und 
12,5, Leipzig 32,4 und 8,6. Nächſt den polnijchen Teilen ijt Bayern 
außerordentlich ſchwer belajtet, bejonders Oberbayern. 

3 











FRE Y, — 


forderungen. Andererſeits mag Die größere Armut Der 


Katholifen eine größere Gefahr zu Unehrlichkeit mit ſich 


. bringen. | e 
"Dem Statiftifer Roſt aber Hätten die ftatijtiichen Tat— 
ſachen wie die „Bartheit der inneren Gewiſſensſtimme“ e3 
verbieten follen, nach vielleicht jehr jubjektiven Erfahrungen 
ſolche wiederholte Behauptung aufzujtellen, die nach Lage 
der Sache nur eine bejchimpfende Verdächtigung ijt. Mit 
ſolchen Waffen wollen wir nicht fümpfen. E3 würde aber 
aud den Katholifen zur Ueberwindung ihrer Rückſtändigkeit 
nicht förderlich fein, wenn fie diefe auf ſolche Urſachen 
ihieben wollten. 

Aber Roft Hat wohl oder übel auf Urjachen diefer Rück— 
ftändigfeit Hinweijen müſſen, die in der römischen Kirche jelbjt 
wurzeln. Auf die müfjen wir näher eingehen. 


Woher rührt denn die im fatholifchen Wolfe Herrjchende 
„Unterfhäßgung des Wertes von Wiljenjchaft und Reichtum?“ 
Warum verlegt denn das Tatholifche Volk „ven Schwerpunkt 
zu ſehr ins Senfeit3?" Hat die römische Kirche ihm dieſe 
Anſchauungen nicht anerzogen? In dieſer Hinſicht unter- 
ſcheidet ſich Die grundſätzliche Stellung der proteſtantiſchen 
Moral allerdings ſtark von der katholiſchen. 

Die kulturelle und wirtſchaftliche Rückſtändig— 
keit der Katholiken wurzelt in der römiſchen Kirche. 
Dieſe iſt in ihrem Weſen zwieſpältig. Einerſeits 
iſt ſie (in der Theorie) weltverneinend, weltflüchtig. 
Andererſeits iſt ſie (in der Praxis) weltbejahend, 
macht- und geldgierig, materialiſtiſch. Beide Seiten 
ihres Weſens wirken in vielfältiger Weiſe kultur— 
hemmend auf die katholiſchen Völker ein. 

Das werden die folgenden Ausführungen durch ZTat- 
fachen bemeifen. 

Der römiſche Katholizismus ift einerjeitS weltflüchtig, 
weltverneinend. Darin Hat Coudenhove ganz recht, Der 
Dies aufs Stärkſte betont, in Uebereinftimmung mit Schopen> 
bauer. Beide halten im Gegenjag zum Proteftantismus ihn 
für das wahre Ehriftentum, das „in feinem innerften Weſen 
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eine durch und durch weltverneinende und asketiſche Religion 
it, im welcher alles verboten und an den Pranger geſtellt 
wird, was das Herz des irdischen Menfchen erfreut, Ge- 
ſchlechtsliebe, Familtenliebe, Freuden der Mahlzeit, Das 
Laden, das gemütliche Unfinnplaudern, das freie Denken, 
die Geſelligkeit im Familienkreiſe uſp.“ Nach der Lehre der 
römiſchen Kirche iſt nur der, der die „evangeliſchen Rat— 
ſchläge“ befolgt, auf allen Befit, Genuß, Familie verzichtet, 
in völliger Askeſe Iebt, aljo der Mönch, ein vollfommener 
Chriſt. Wer im höchſten Maße dies durchſetzt, ift „Heilig“. 
Wir Haben hier nicht zu unterfuchen, ob das wirklid im 
Sinne deffen ift, der feine Lebensführung ausdrücklich in 
Gegenjaß zu der des Asketen Johannes des Täufers geitellt 
hat: „Sohannes fam, aß nicht und trank nicht, da jagen 
fie: er hat den Teufel. Des Menfchen Sohn iſt gefommen, 
iſſet umd trinkt; da fagen fie: wie ift der Menſch ein 
Freſſer und Weinſäufer.“ Unfer nicht aus der Tradition, 
jondern aus der Schrift gewonnenes Chriftusbild trägt 
manchen anderen Zug, als das fatholifhe. Nach proteitan- 
tiiher Auffaffung ift dag Mönchtum durchaus nicht hriftlid), 
jondern grundſäßlich Heidnifch, weſensgleich den älteren heid— 
niſchen peffimiftiichen Religionen, vor allem dem Buddhismus, 
der in völliger Ertötung jeden Wunfches, im Abfterben für 
die Welt, in myſtiſcher Verzückung die Einheit mit Gott, 
die Erlöfung der Seele fucht. Daß der Buddhismus aber 
wirtihaftlich-kulturell hemmend gewirkt Hat, jteht außer 
Zweifel. Er gleicht darin dem Dohammebanismus, deſſen 
Fatalismus todeswillige Soldaten macht, aber auch in träger, 
ſtumpfer Ergebung im Leiden Allahs Willen ſich vollziehen 
läßt. Für den Buddhiſten hat die Welt keinen Wert; ſie 
iſt ja nur Schein und Trug. Wozu ſich alſo mit ihr ab— 
abmühen? „Wer die Wiſſenſchaft mehrt, mehrt auch das 
Zeiden,“ Sagt Coudenhove. Wozu aljo Wiſſenſchaft? Dieſer 
jenfeitige, weltverachtende Zug des Buddhismus und Katho- 
lizismus muß fich kulturell als Hemmung geltend machen. 
Die Folge ift jene Unterſchätzung von Wiſſenſchaft und 
irdiſchem Beſitz, die Roſt bei den Katholiken beklagt, über 
die 3. B. auch Schell (a. a. O. ©. 19) tlagt: „Der Gegen— 
ſatz zwiſchen dem MWeltlichen und Göttlihen wird vielmehr 
betont, als die Fähigkeit und Beſtimmung des Weltlichen 
3* 
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wie alles Gefchöpflichen, zu einem Träger und Vermittler 
des Göttlichen zu werden. Die Gefahr und Berführung, 
mit welcher das Weltlihe die geiftlichen und Firchlichen 
Sntereffen bedroht, wird viel mehr ins Auge gefaßt, als Der 
Wert, den die Pflege der weltlichen Beziehungen und Kultur» 
aufgaben für die Religion in fich birgt... . Solche Güter 
find Staat, weltliche Wiſſenſchaft, Kulturfortichritt, Ente 
wickelung der volfswirtichaftlichen und induftrielen Kräfte.” 
„Diefe weltlichen Aufgaben bleiben dem Religiöſen umd 
Geiftlichen mehr oder minder unvermittelt freınd gegenüber 
ftehen: fie erjcheinen dem religiöjen Siun mehr als zu 
verwünfchende Notwendigkeit, al3 Gefahr und Verführung, 
höchftens als äußerer Anlaß und Stoff zu religiöfem er» 
dienft. Allein innerlich verwertet, organijch eingegliedert im 
das Neich Gottes werden fie nicht: fie bleiben profan. Man 
muß fi) von ihnen entfernen, um fich religiös zu betätigen, 
und man Hört auf, fich religiös zu betätigen, jobald man 
su Der weltlichen Berufstätigkeit mit Sinn und Gedanten 


 zurüdfehrt“ (©. 24). Religion und Leben flafft völlig 


auseinander. 

Dieſe Geiftezrihtung und Gemütsjtimmung hat in den 
Einrichtungen und dem Kultus der römischen Kirche vielfach 
Ausdruck gefunden, die für unfere Frage von hoher Be— 
deutung find. 

Zunächſt ift dag Mönchtum die Folge diejer Geiftes- 
richtung, die Berförperung diefer Auffafjung des Chrijten- 
tums. Gewiß hat dag Mönchtum, zumal wo e3 aus Ländern 
wit höherer Kultur zu kulturell tiefer ftehenden Völkern Fam, 
Segen gejtiftet, wie durch Miffion und Werfe der Barm— 
herzigfeit, jo auch auf wirtjchaftlihem und fulturellen Ge— 
biete. Nicht liegt ung ferner, als dies bejtreiten oder ver— 
kleinern zu wollen. Sreilich, wenn e3 nach dem „Proteſtantiſchen 
Zajchenbuche” in der römifchen Kirde 109049 Negular- 
priejter neben 251510 Weltprieftern und 419664 Ordens- 
ſchweſtern gibt, während e3 früher ver Bevdlferungszahl 
nad verhältnismäßig noch mehr gab, jo muß man doch 
fragen, ob die Wirkjamfeit diefes ungeheuren Heeres aud) 
nur annähernd feiner Zahl angemefjen geweſen tft. Sn 
dieſer Hinficht ift aber unbejtreitbar, daß gerade die mit 
Klöftern und Drdenzleuten am reichften gejegneten Länder 
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ſittlich nicht voran, kulturell und wirtſchaftlich aber immer 
am meiſten rückſtändig waren, und die erziehliche Tätigkeit 
dev Klöſter iſt durch die Kloſterſtandale in bedenklichem 
Lichte gezeigt worden, wenn es auch ſehr unrecht wäre, alle 
Kloſtererziehung nach ſolchen Fällen beurteilen zu wollen. 
Im Kirchenſtaate gab es auf je 33 Seelen eine geiſtliche 
Perſon; aber von hundert Laien konnte 1869 einer Leſen 


und Schreiben und der Kirchenſtaat war das nächſt der Türkei 


am ſchlechteſten verwaltete Staatsweſen Europas. In Spanien, 


wo es neben 94000 Weltgeiſtlichen 68000 Mönche und 


52000 Nonnen gibt, ſo daß jede achtzigſte Perſon geiſtlichen 
Standes iſt, zeigt fich von kulturellem Segen nichts. Und 
in Belgien, wo im Jahre 1900 2221 Klöfter 37684 In— 


ſaſſen zählten, ift deven Wirffamfeit in diefer Hinficht min- 


deſtens ſehr zweifelhaft. Und das ift faum zu verwundert; 
denn herrſcht in einem Kloſter der eigentlich mönchiſche Geiſt 
jtrengiter Askeſe und Weltverachtung, jo fehlt es an fulturellem 
Triebe. Iſt aber diefer Geift gewichen, wie es mit zus 
nehmendem Reichtum meift gejchah, jo ift nur allzuoft jtatt 
deſſen der Geiſt behaglichiten, ja üppigſten Lebensgenuſſes 
herrſchend geworden.“ Daß im Kloſter die Arbeit Hinter 
der Beſchauung zurücktriſt, liegt doch im Weſen Des 
Mönchtums, folgt aus feinem Grundgedanten, feiner Grund— 
ftimmung. Nach proteftantifchen Begriffen _befteht Die wahre 
Hriftliche Askeſe in der rechten fittlichen Selbftzudt. 
Aber auch) außerhalb des Kloſters gilt in der römiſchen 
Kirche die Berufsarbeit nicht für vol, Das folgt un 
mittelbar aus der Stimmung, die das Mönchtum ſchuf. 
Thomas von Aquino, der große, heute noch maßgebende 
Kirchenlehrer, „weiß die Arbeit doch nur damit zu begründen, 
daß um der gegenwärtigen Not willen, d. h. weil man ſonſt 
nicht leben kann, das aktive Leben, obwohl es an ſich uns 
vollfommener ift, als das fontemplative (beſchauliche), vor— 
zuziehen ſei. Beſſer wäre es, alle Menſchen fönnten ein 
fontempfatives Leben führen; fie würden dann ihre eigent- 
liche Lebensaufgabe, für ihr Seelendeil zu forgen, deſto 
fiherer erfüllen. — Bon Chrifto (jagt Bonaventura), dev 
doc das Vorbild aller Vollkommenheit ift, leſen wir nicht, 
daß er irgend eine Art von Arbeit getan habe“ (Uhlhorn, 
Geſchichte der hriftlichen Liebestätigfeit, II, ©. 127f.). Nur 














als Kajteiung wurde die Arbeit, bejonders der Mönche ges 
würdigt. Der Protejtantismus Hat von Luther an die Ver— 
dienftlichfeit der jogenannten guten Werke beftritten, die im 
Wahrheit doch nur asketiſche Uebungen waren, oder „tote 
Werke“, ſofern auf ihre äußerliche Erfüllung übermäßiger 
Nachdruck gelegt, die Beteiligung des Herzens, die Geſinnung 
aber viel zur gering geachtet wurde. Er legte den Nachdrud 
darauf, daß erit der Baum gut fein müſſe, dann werde er 
von jelber gute Früchte bringen. Dhne rechte Gefinnung. 
aber jeien alle die guten Werfe, wie Faſten, Beten, Wall- 
fahren, Almofengeben wertlos, ja trügerifcher Schein, Selbit- 
täufhung. Inſofern konnte von profeftantiicher Seite jogar 


mit Recht eine Schädlichfeit der „guten Werfe“ behauptet 


werden, wenn dag auch in der Hiße des Kampfes in über- 
triebener Weije geſchah. Als viel befieres, Sa gefälliges 
Merk lehrte Die Reformation die freue Erfüllung der irdiſchen 
Berufspflicht verjtehen, ‚in der der EHrift jeinen Glauben und 
feine Liebe bewähren müſſe. Nicht in myftichen Verzückungen, 
nicht in kirchlich⸗asketiſchen Uebungen alfo ſucht der Proteſtant 
die Gemeinſchaft mit Gott, das Heil der Seele, ſondern in 

dem durch Chriſtus gewirkten Vertrauen auf die Gnade 
Gottes, das jeine fittlihe Frucht in dem der Gefinnung 
Ehrifti entiprechenden Wandel finden muß, nicht in außer- 
ordentlichen Taten ver Selbftaufopferung, Sondern in treuem 
Berufswirfen. Legt der Katholit den Schwerpunft ins Jen— 
ſeits, dem gegenüber das Diesſeits nichtig und wertlos, ja 
gefährlich) erjgeint, 1 ihm fozufagen das Endziel alles, 
io legt der Proteſtant den Schwerpunkt, ohne etwa das 
Endziel zu leugnen, Doc) infofern ins Diesfeits, als ihm der 
Weg zum Biele vor allem wichtig ift. „Die Fatholijche 
Kirche ift eine Beranftaltung Gottes, nicht zu einen welt- 
frohen, vergnüglichen Zeben, vielmehr zu einem guten und 
feligen Sterben”, zitiert Coudenhove den Benediktiner Alban. 
Der ‚Broteftantiänn? dagegen will Leben (ehren, denn ehe 
man jelig fterben Re, muß man recht leben. So ſtieg 
denn das Leben im ee ‚Der Proteftantismus ift melt- 
bejahend, ſelbſtverſtänd ich nicht in materialiftiichem Sinne, 
als ob dies Leben, dieſe Welt und ihr Befig und Genuß 
alfeg wäre. Coudenhove ift ein Dpfer der fchamlojen Ver— 
(eumdung des Protejtantismus, wenn er ihn fchildert als 
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. „die beauemite, vergnügtefte, die den Lebenswillen, die Lebens⸗ 


freude am meisten bejahende Religion, die herrlichite Religion 
für die Glücklichen diejes Planeten“, wenn er fragt: „Kann 
man fich ein bequemeres Syftem, das nichts verlangt, als 
den Glauben an einige wenige Süße, die einen in einer 
Weiſe genieven, plagen nod). ärgern, auch nur vorſtellen!“ 


-(S. 77). Er hat alfo feine Ahnung davon, was Glaube 


im Sinne der Broteftanten ift! So jhreibt ein Mann, det 
ſelbſt die Sittlichkeit der Proteftanten als der katholiſchen 
mindeſtens ebenbürtig, ja überlegen ſchildert! Nein, Die 
Melt als Gottes Werk und Welt ift dem Proteftanten nicht 
verachtungswert. Sie ift der gottgegebene Wirkungstreis, 
in dem der Menfch zur fittlich-veligidjen Perſönlichkeit ſich 
bilden Soll. Sie dienftbar zu maden im Sinne einer Kultur, 
der die irdiſchen Güter nicht nur Genußobjekte, jondern die 
materielle, unentbehrliche Grundlage für die Entfaltung aller 
geiftigen und fittlichen Kräfte find; fie zu verklären zu einem 
Werkzeug der Herrichaft Gottes — das ift fein Biel. | 
Der Katholizismus pflegt und ſchätzt vorzugsweiſe Die 
Tugenden der Bafjivität: Geduld, Ergebung, Verzicht auf 
das, was (wirklich oder vermeintlich) die Seele gefährdet, 
Verzicht auf eigene Vernunft und eigenes Gewiſſen in. bes 
dingungslofem Gehorfam gegen die Kirche. Es gilt ſinn— 
gemäß für alle Katholiten und alle Rebensgebiete, was 
Pius X. in feinem Motuproprio vom 18. Dezember 1903 
ſchreibt: „In Erfüllung ihrer Aufgabe Hat fich die chriſtliche 
Demokratie in ftrengiter Abhängigkeit von Der kirchlichen 
Behörde zu halten, indem ſie den Biſchöfen und ihren 
Organen volle Unterwerfung und Obödienz leiſtet. Es iſt 
kein verdienſtlicher Eifer, noch verrät es echte Frömmigkeit, 
wenn man auch an ſich ſchöne und ‚gute Dinge ohne Ge— 
nehmigung des zuftändigen Oberhirten unternimmt.“ „Die 
katholiſchen Schriftjteller müſſen in allem, was die religiöſen 
Antereiien und das Wirken der Kirche in der Geſellſchaft 
berührt, völlig, mit Verftand und Willen, wie iiberhaupt 
alle Gläubigen ihren Biſchöfen und dem römischen Pontifer 
unterstehen.” „Die chriftlich-demokratiſchen Schriftſteller, 
wie überhaupt alle katholiſchen Schriftſteller, müſſen det 
Präventivzenfur des zuftändigen Biſchofs alle Schriften 
unterbreiten, die die Religion, die Hriftlihe Sittenlehre und 
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die natürliche Ethif betreffen.” Katholifche Beitungen, Die 
dag nicht vollitändig abdruden, droht der Bapft zu verbieten 
(Götz, Klerikalismus und Laizismus, 1906, ©. 54). Den 
„Amerikanismus“ aber, eine fortichrittliche Richtung, die aus 
der Erkenntnis der Nüdftändigkeit der Katholiken heraus 
mehr Spielraum zur aftiven Entfaltung der Sndividualität 
verlangte, hat 2eo XIII. am 22. Sanuar 1899 verworfen 
(Ebenda, ©. 52). 


Den leidenden Chriftus ftellt die. römische Kirche vor 
allem in unzähligen Bildern den Chriften vor Augen, leidende 
Heilige und Märtyrer. Der Proteftantismus lernt vor allem 
vom Lehrenden und wirkenden Jeſus. Er ftellt jenen zum 
Zeil wirklichen, zum Teil auch entarteten und überjchäßten 
Zugenden die der Aktivität gegenüber und zur Seite. Er 
erzieht zur Gelbjtändigfeit, Selbftverantwortlichkeit des in 
Gott allein gebundenen Gewifjens, das der Höchite Mapitab 
it, an dem alles gemeffen werden muß. Er fordert Inner— 
lichkeit, Selbjttätigfeit bei allen religiöfen Handlungen, fördert 
die Tatkraft und Entwidelung aller Kräfte des Menschen. 
Der Katholizismus wirkt als ein Duietiv, ja als Dormitiv, 
al3 Beruhigungs-, ja als Schlaf- und Betäubungsmittel auf 
den Geift. Der PBrotejtantismus, ohne ſelbſtverſtändlich auf 
die Erhebung, Tröftung und Beruhigung zu verzichten, Die 
jeder braucht und in der Religion fucht, wirkt Doch mehr 
als Motiv, als Antrieb zu fittlicher Tätigkeit. 

Daß dadurch die Stellung zum ganzen Kultur- und 
Wirtſchaftsleben beeinflußt wird, daß der Katholif ihm 
fremder, ablehnender, mißtrauifcher gegenüberjteht, der Pro— 
tejtant tätiger, leiftungsfähiger, liegt auf der Hand. 

Dem Standpunkte der Weltverneinung entjpricht ferner 
der dem Briejter zwangsweiſe zwar nicht durch ein Dogma, 
aber doch durch die Ordnung der römischen Kirche auferlegte 
Zölibat, dejjen fulturelle Folgen Roſt ſelbſt ichildert, wie 
ſchon oben erwähnt wurde und deshalb hier nicht nochmals 
Dargelegt werden braucht. 

Diefem Standpunkte entfpricht ferner die Unter- 
ſchätzung des Bejites von Hab und Gut. Sft Sefus 
dem gerade umter den Suden und den Römern feiner Zeit 
herrjchenden materialiftiihen, mammoniftiichen Sinne, der 
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den Beſitz als höchſtes Gut anſieht, ihn vergöttert und die 
Seele verkauft, mit ſcharfen Worten entgegengetreten, jo hat 
die römische Kirche doch durch einfeitige Auslegung diejer 
Worte die Armut an fich als verdienftlic anjehen gelehrt. 
Giotto Hat in Aſſiſi die Vermählung des Heil. Franzislus 
mit der Armut gemalt, die als Heilige bezeichnet iſt. Der 
Beſitz galt als ſttlich minderwertig. Höchſtens als Mittel 
zu Werken der Barmherzigkeit hat er Wert. Zinsnehmen 
galt als Sünde, wobei man freilich naiver Weiſe vergaß, 
daß auch die als erlaubt geltende Naturalrente von Grund— 
befig oder Hausmiete nichts anderes als Zins iſt. Aug) 
waren die Hinsverbote ohnmächtig; der Zinsfuß war Im 
Mittelalter jehr Hoc, die Päpfte jelbft errichteten An 
Leihhäufer. In der „Germania“ fehreibt am 3. April 190 

ein Geiftlicher: „Wenn aber ein ganzer Fatholiicher Stamm, 
eine ganze Nation jene (irdiſchen Güter) unterjhäßt, ll 

darf das unter feinen Umftänden dem katholiſchen Glauben 
an und für fich zur Laft gelegt werden; dann Hat die Sache 
einen Hafen, und der Liegt, joweit er überhaupt mit religidjen 
Anſchauungen zufammenhängt, in einer unrichtigen Auffafjung 
unjeres Glaubens. — Die einjeitige Betonung des ul 
Verzichtes auf irdifche Güter, wie fie befonders in der Er— 


klärung und Anwendung der Heiligenleben vorkommen dürfte, 


fann in den Gemeinden einen ungefunden Zuftand — 
führen und die Unternehmungsluſt und Schaftensfzendig ei 
hemmen.“ Andere Zufchriften betonen ganz richtig: „Wollten 
wir alle Bettler fein, wie fünnten wir e3 ohne Eh 
geber?“ Beſitz fei nicht ſchädlich, nur fein Mißbrauch. Gelb 
ſei notwendig. Wer nur fürs Brot ſorge, werde nicht frei 
für höheres Streben; auch um ” Dome des Mittelalters 
zu bauen jei Geld notwendig gewejen. J 

Der Volkswirtſchaftslehrer Prof. Weber-Heidelberg 
in feinem Aufſatz: „Die proteſtantiſche Ethik und der Geiſt 
des Kapitalismus“ dargelegt, wie die kalviniſtiſche up 
mation, vieimehr als die Luthers, Die apa ns re 
fördert habe, indem fie das Kapital nicht etwa als An 
mittel, jondern in puritanijcher Strenge al? eh 
anfehen Lehrte und ein Geſchlecht erzog, das nicht nur Die 
die Arbeit, fondern auch. den Erwerb als Gottesdient anſah 
und mit eiferner Selbftzucht, geradezu asfetifch den Genuß 








verachtet.*) Da ift der wirtichaftliche Einfluß der Konfefjion 
von unverdächtiger Seite nachgewiejen worden. 

Wenn man dem Proteſtantismus den Vorwurf macht, Daß 
er Damit dert modernen Kapitalismus und feine fchweren Uebel 
verfchuldet Habe, jo trifft Dies zunächit vielmehr den Kalvinis— 
mus al3 das Luthertum. Aber man darf doch nicht vergeffen, 
daß der Kapitalismus zu unferer heutigen Kulturentwidlung 
notwendig war und Großes gejchaffen Hat, und daß die nod) 
heute im —— Volke vorhandene und wirkſame Stim— 
mung des Mittelalters gegen den Beſitz, gegen Zins und be— 
ſtimmte Erwerbszweige wie Handel, einſt begreiflich und berech— 
tigt als ſittlicher Widerſpruch gegen die antik-mäterialiſtiſche 
Anſchauung, mit den veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
ſich ändern mußte. Dieſe Verhältniſſe waren vor der Refor— 
mation ſchon, unabhängig von der Religion, im Wandel be— 
griffen. Der Uebergang von der Naturalwirtichaft zur Geld- 


*) Die vermwidelten piychologiijchen Prozeſſe, durch die Kalvins 
Lehre zur Duelle des Fapitalijtiichen Geiftes wurde, fünnen hier nur 
furz angedeutet werden. Eine Hauptlehre des Kalpinismus war Die 
von ber Önadenwahl, durch die Gott die einen zu ewigen: Leben be- 
ſtimmt, Die andern zu ewigem Tode verordnet Hat. Sene beruft er 
wirfam durch jein Wort, das ihr Herz erneuert. Sn der ſyſtematiſchen, 
methodijchen Heiligung des ganzen Lebens ift fie erfennbar und wirkfam 
zur Ehre Gottes. An Stelle der weltflühtigen Asteje des Mönd)- 
tum, neben der in fatholijchen Völkern jehr genußfroher Sinn feinen 
Platz behauptete, tritt eine innermweltfiche Askeſe ganzer Voltsmaifen, 
die im weltlichen Berufsleben den Glauben bewährte. „Die innerweltliche 
Asfeje wirft mit voller Wucht gegen den unbefangenen Genuß des 
Bejiges, jie jchnürt die Konjumtion, jpeziell die Lurusfonfumtion ein. 
Dagegen entlaftet jie im Effekt den Gütererwerb von den Hemmungen 
der traditionaliftiichen Ethik, jie jprengt die Feffeln des Erwerbsſtrebens, 
indem jie es nicht nur Tegalifiert, jondern vireft als gottgewollt anjieht. 
Der Kampf gegen Fleiſchesluſt und das Hängen an äußeren Gittern ift 
fein Kampf gegen Reichtum und Erwerb, jondern gegen die Damit ver- 
bundenen Verſuchungen. Dieje aber liegen vor allem in der Wertfchäßung ... 
des Luxus, anftatt der von Gott gewollten rationalen und utilitarijchen 
Verwendung für die Lebenszwecke des einzelnen und der Gejanıtheit. 
Nicht Kaſteiung — jondern Gebrauch des Beſitzes für notwendige und 
praktiſch nügliche Dinge... Die religidje Wertung der taftlojen, jtetigen, 
Inftematifchen weltlichen Berufsarbeit als fchlechthin höchſten agfetijchen 
Mittels und zugleich ficherfter und jichtbarjter Bewährung Des wieder» 
geborenen Menjchen und feiner GlaubensechtHeit mußte der denkbar 
mächtigjte Hebel der Erpanfion jener Lebensauffafjung jein, die wir Hier 
als ‚Geijt‘ des Kapitalismus bezeichnet Haben.” Ergebnis: „Rapital- 
bildung durch asketifchen Sparzwang“ (Weber, a.a. D. II, ©. 99). 


II — 24 n u ” Ei‘ 





AS 


wirtichaft vollzog fi vom 15. Jahrhundert an unwiderftehlich, 
und auch in Deutichland bildete fi das Großkapital, z. B. ın 
den Händen der Fugger, der Welfer u. a. Erjtere hatten 
duch) Darlehen an den Erzbifchof Albrecht von Mainz zur 
Bezahlung feines PValliengeldes auch Tetzels Ablaßgelder ın 
den Händen und ihre Agenten begleiteten ihn und Hatten 
den Schlüfjel zu feinem Geldfaften. Währerd Luther nod) 
an dem unhaltbar gewordenen mittelalterlihen Zinsverbote 
fefthieft, Hatten Katholische Theologen wie Eck es ſchon fallen 
lafien. Die mittelalterliche Stimmung aber ift heute nod), 
zum Schaden der Katholiken, in der römiſchen Kirche vor— 
handen und wird durch Bettelorden und Heiligenlegenden 
erhalten, während der Proteftantismus grundſätzlich Die 
Armut nicht mehr als Heiligen Stand anfieht und das fitt- 
liche Recht des Beſitzes vertritt, da mit ihm chriftliche Liebe 
jehr wohl vereinbar ift und er in der Hand des Chriſten 
dem Befiger und anderen zum Segen wird. Aber dem 
andern Extrem, dem Mammonsdienft, der in der römiſchen 
Kirche, und zwar am päpftlichen Hofe, fich genau jo fand, 
wie an den Börjen der Neuzeit, jteht der PBrotejtantismus 
ebenjo ablehnend gegenüber, wie der Katholizismus. 
Dem Standpunkte der Weltverneinung der römiſchen 
Kirche entfpricht als Gegenftüc zur Unterfhägung von Arbeit 
und Beſitz ferner die Verhätſchelung des Bettels. Denn 
Geben al3 ein Akt der Selbftverleugnung gilt der römiſchen 
Kirche an fich ſchon als ein gutes Werk, das fündentilgend 
wirkt — eine Anſchauung, durd) die freilich unvermerkt die Tat 
der Nächftenliebe und Selbfiverleugnung zur Tat der Selbit- 
liebe wird und ihren fittlichen Wert verliert. Dementjprechend 
wurden planlos Spenden und Almojen in ungehenrer Menge 
von Kirchen, Klöſtern, einzelnen gegeben, aber im Grunde 
fein Segen geſtiftet, ſondern ungeheurer Schaden angerichtet. 
Nicht nur wirklich Bedürftige, fondern Scharen von pro— 
feffionsmäßigen trägen Bettlern wurden dadurd) gepflegt. 
Der Bettel galt ja bei den Bettelmönden als eilig, jo ſah 
man ihn auch bei anderen als fittlich nicht verwerflich an. 
Die Beitlerphilofophie ſah den Vettel fogar als nützlich für 
andere an, denn der Bettler gab ja dem Befigenden Die 
Gelegenpeit, ein gutes Werk zu tum. Je mehr Gaben, dejto 
mehr Bettel. So war es nicht nır am Ausgang des Mittel- 











alter8, fondern auch im 18. Jahrhundert noch, dem „Jahr— 
Hundert des Bettels“, vorzugsweije in katholiſchen Ländern. 
Mirabeau rechnete am Ende des Jahrhunderts, daß es in 
den fatholiihen Zeilen Deutjchlandg 63 °/, Bettler mehr 
gebe, als in den protejtantiihen (Uhlhorn, a. a. O. ILL, 
©. 279). Auch die großartige Liebestätigfeit Frankreichs im 
17. und 18. Jahrhundert Hat dem Uebel nicht abgeholfen, 
jo wenig wie in anderen fatholiihen Ländern. „Und doch 
it und bleibt Hier die Armut und der Bettel eine unaus— 
rottbar wachjende Plage, viel jchlimmer, als in dem an 
Urmenmitteln jo weit dahinter zurücjtehenden proteftantischen 
Deutſchland“ (Uhlhorn III, ©. 235). Der Proteftantismus 
fordert Arbeit von jedem, verwirft den DBettel ohne Not 
als unfittlih. Luther jchon ordnete die Armenpflege, freilich 
ohne dauernden Erfolg, und im 18. Sahrhundert fam Die 
Hilfe von dem proteftantifchen. Hamburger Kaufmann Voght, 
dejjen Drönung der Armenpflege den Erfolg Hatte, daß in 
10 Sahren die Zahl der eingejchriebenen Armen Hamburgs 
von 7391 auf 3090, die Zahl der in öffentlichen Anftalten 
Untergebrachten von 9757 auf 4731 fanf. Kaifer Sofeph LI. 
ſelbſt berief ihn nach Wien zur Ordnung der dortigen 
Armenpflege. 

DaB barmherzige Liebe durch folche proteftantifche 
Grundſätze nicht gejchwächt wird, zeigt wohl die Fülle 
evangelijch-kirchlicher wie humanitärer Bereinstätigfeit und 
jonjtiger Werfe der Nächitenliebe. Bon fatholifcher Seite 
werden dieje freilich oft migachtet. Schon Kardinal Manning 
bat geffagt, man „halte fie nicht für übernatürlich, gut und 
wertvoll; man vermute weltliche, eitle und felbftiiche Beweg— 
gründe, oder gar Profelytenmacherei. Man überſehe die 
große und wichtige Tatjache, daß die größten Bewegungen 
zur jittlihen Bejlerung und Hebung der beftehenden Uebel— 
Hände und zur Durchführung der chriftlichen Nächftenliebe 
im großen Stil von protejtantischer Seite ausgegangen feien“ 
(Abſchaffung der Sklaverei, Mäßigfeitsbewegung ufw. ;-Schell, 
a.a.D., ©. 72). Und wenn die Art derfelben, wie Zotterien, 
Bälle u. dgl. mit Recht oft beanftandet werden muß, fo fällt 
andererjeit3 auf proteftantijcher Seite das Streben nach) Erwerb 
eines Berdienftes, Ablafjes und andere egoiftiiche Beweggründe 
weg, Die den jittlihen Wert katholiſcher Werke fchmälern. 
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Daß die außerordentlich zahlreihen Kultusſtiftungen 
zu Altären, Seelenmejjen u. dergl. auf das wirtſchaftliche 
Leben der Katholiken ſchädlich wirken, Hat Roſt jelbit dar— 
getan. Der PBrotejtant meint Gott am bejten zu dienen, 
wenn er tut und ftiftet, was den Menſchen zur Erbauung, 
Beilerung, Hilfe dient, nicht den Toten zur Errettung aus 
dem Fegefeuer, jondern den Lebendigen zum Heile. Uns 
dünkt es eine Entartung der Religion, wenn im Sahre 1906 
in Lourdes „am Gnadenorte 40800 Meſſen gelefen umd 
Gebete zur unbefledten Empfängnis (!) nad) 1970440 In⸗ 
tentionen verrichtet“ wurden, wie reflamehaft die Blätter 
berichteten (Das 20. Jahrhundert, 1907, ©. 322). 

Ebenſo ift die Fülle der Fefttage den Satholiten 
ſchädlich geweſen und ift e8 auch noch. In der „Deutjchen 
Zeitung” vom 24. Mai d. J. heißt es: „Man hat aus— 
gerechnet, daß unter den mehr al 20 Millionen deutſcher 
Katholiten 4 Millionen ihre Arbeit tageweiſe bezahlt erhalten. 
Rechnen wir num auf den Kopf nur 2,50 ME. Verdienft, jo 
bedeutet ein Feiertag für dag katholiſche Deutichland einen 
Ausfall von 10 Millionen ME., bei acht Feiertagen jährlich 
80 Millionen. Wenn diefe Summe vielleicht im Hinblid 
auf manche befondere Verhältniffe zu hoch gegriffen fei, ſo 
fünne man doc) unbedenklich den durch Feiertage verurjachten 
Ausfall der Katholiken jährlich auf mindeftens 25 Millionen 
Mark jährlich, feit Gründung des Reiches auf eine Milliarde ver⸗ 
anſchlagen. Auslaſſungen zu Roſts Schrift in der „Germania‘ 
nennen diefe Schäßung zu hoch, andere zu niedrig: Der fatho- 
liſche Arbeiter büße an jedem Feiertag 2,50 ME. Lohn ein, 
ebenfoviel werde vertrunfen umd der nächſte Tag werde nod) 
blau gemacht! Wie groß muß der Verluft in Zeiten ge— 
wejen fein, wo es nicht-acht katholiſche Feiertage gab, jondern 
jeder dritte Tag Sonntag oder Feiertag war, und noch jein 
in Ländern, wo die Zahl der Feiertage auch heute noch jehr 
groß ift. Am Laurentiustage vorigen Jahres (10. Auguſt) 
war in einer böhmischen Stadt troß beiten Erntewetters die 
Kirche wie der natürlich anfchließende Jahrmarkt von Land⸗ 
leuten überfüllt. Solche Feſte dienen nicht der Erbauung 
und Erholung nur, ſondern kommen dem Hang zum 
Müßiggang entgegen. Eine Beſchränkung derſelben, für die 
z. B. die „Münchener Neueſten Nachrichten“ vielfach ein— 








getreten jind, bedeutet noch Feine graujame Ausbeutung Der 
Arbeitskraft, wie fie allerdings am fchlimmften in der eng— 


lichen Induſtrie in der erjten Hälfte des vorigen Jahr— 


hunderts im Schwunge war, bejonder3 ſeit Pitt gejagt: 
„Nehmt Doch die Kinder!” Daß die industrielle Entwidelung 
wie jede neue Lage, nach Diefer Seite fchwere Uebelftände 
mit fich gebracht Hat, wird niemand leugnen, aber ftaatliche 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung Hat Hier Grenzen zu ziehen mit 
Rückſicht auf beide Seiten. 
‚.. „ Die notwendige Folge einer weltverneinenden Stimmung 
it ferner Mißahtung von Bildung und Wifjenfchaft. 
An Rojts Gründen für die geringe Beteiligung der deutfchen 
Katholifen am Studium mag manches Wahre fein. Armut 
macht dies ſchwer, und Mangel an Bildung fördert wieder 
die Armut. Aber die Vernachläſſigung der Schulbildung in 
katholiſchen Ländern redet eine zu deutliche Sprache, als daß 
Die Mißachtung der Bildung geleugnet werden könnte. Guyot 
jagt bitter (Die foziale und politifche Bilanz der römischen 
Kirche, deutſch, 1902, ©. 80): „Die Kirche lehrt nur, um 
die Laien zu hindern, ihrerjeit3 zu lehren, um jo die abjolute 
Sgnoranz, die ihr Ideal ift, in eine relative Ignoranz zu 
verwandeln.“ Bon der gewaltjamen Unterdrüdung Der 
Wiſſenſchaft durch Rom wird in anderem Zufammenhange 
die Rede fein. Mönchtum und Wiffenichaft, jo oft fie tat- 
ſächlich miteinander in Perfonen vereint geweſen find, ftehen 
doch in grundfäßlichem Segenfage zueinander. Nur Der 
Mangel an solgerichtigfeit vermag oft die größten Wider- 
Iprüche in einer Perſon zu vereinigen. Mönchtum ift Welt- 
verneimung, Rulturverneinung; Wiſſenſchaft ift Weltbejahung- 

Freilich jagen die „Hiftorifch-politiichen Blätter” (1908, 
©. 585), daß „die fulturerzeugenden pfychologifchen Zrieb- 
fräfte rein menjchlicher Natur find, das Chriftentum aber 
gleihwoHl von feinem inneren religiög-fittlichen Kerne aus 
einen bedeutungsvollen Einfluß auf die allgemeine Kultur- 
fimmung genommen habe.” Aber wo diefer Kern im Sinne 
der Weltverneinung gedeutet wird, muß der Einfluß fultur- 
hemmend fein. 

Auf römischer Seite wird dies jetzt vielfach bejtritten. 
Papjt Leo XII. felbft Hat die Uebereinftimmung von Katho> 
lizismus und Kultur behauptet. Wenn die Aultur und 
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Wiſſenſchaft mit der römishen Kirche in Zwieipalt kommt, 
jo ijt fie eben falſch. Prof. Meyenberg beruft ſich im der 
Einleitung zu Roſts Schrift auf Leos Aeußerungen: „Die 


Blüte und Kultur des irdischen Staates ift geradezu ein 


Abbild von dem Glanze und der Pracht des himmliſchen 
Neihes" (Roſenkranz-Enzyklika vom Sahre 1895). Nun, 
der irdiſche Staat, in dem die Päpſte durd) feine Blüte und 
Kultur ein Abbild des Himmelreiches hätten ſchaffen können, 
der Kirchenftaat, ift die denkbar ſchärfſte Widerlegung folder 
Phraſen und Hat die fulturelle Unfähigkeit des PBapfttums 
bewiejen. Denn abgejehen von den Kunſtſchätzen, Die Die 
Päpfte, wie ihre Vorgänger, die heidniſchen Kaiſer, in Rom 
zur Verherrlihung ihres Thrones aufhäuften, war der Kirchen— 


ſtaat das Zerrbild eines geordneten Staatswejens. Schon 
Goethe jagt in feiner „Italienischen Reiſe“ von ihm: „Der 


Staat des Papftes fcheint fi) nur zu erhalten, weil ihn die 
Erde nicht verſchlingen will." Wenn die römijche Kirche ſich 
jest als kulturfördernd Hinftellt, jo wiederholt fid nur bie 
alte Erfcheinung, daß der Katholizismus fich dem geiftigen 
Einfluffe des Proteſtantismus nicht zu entziehen vermag. 
Er wird, wie er durch die Neformation fittlid erneuert 
wurde, jo jeßt im eine andere Stellung zu Kultur und 
wirtichaftlichen Dingen gedrängt. Goethe ſagte 1832: „Wir 
willen gar nicht, was wir Luthern und der Reformation ım 
allgemeinen alle zu verdanken haben. Wir find frei ger 


worden von den Feſſeln geiftiger Borniertheit, wir find ins - 


folge unferer wachjenden Kultur fähig geworden, zur Quelle 
zurüczufehren und das Chriftentum in feiner Reinheit zu 
fallen. Wir Haben wieder Mut, mit feften Füßen auf Gottes 
Erde zur ftehen und uns im unferer gottbegabten Menſchen— 
natur zu fühlen.“ Wenn die Katholifen anfangen, auch 
wieder feiter auf Gottes Erde zu ftehen, und die irdijchen 
Güter zu würdigen, fo ift es unbewußter Einfluß der Refor— 
mation. Die deutichen Katholiken, die trotz ihrer Rück— 
ftändigfeit noch. am beften daftehen, hat man nicht ohne 
Recht „Halbe Proteſtanten“ genannt. 

Wie die katholiſche Theologie Deutſchlands durch den 
Einfluß des Proteftantismus gehoben wird, gejteht Joſef 
Pohle ein: „Indes bleibt noch viel zu tun, um die Gefahren 
eines Verſinkens in rein miittelalierliche Denkart zu be— 
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ihwören und die Theologie vor der geifttötenden Schablone 
zu bewahren. In Deutjchland freilich, wo die unmittelbare 
Berührung mit moderner Bildung jede Stagnation fernhält, 
ift diefe Gefahr nicht jo groß, wie in Ländern, welche bei 
ihrer unzureihenden Seminarbildung über das berüchtigte 
systeme de mediocrite nicht Hinausfommen” (SHinneberg, 
Die Kultur der Gegenwart. Teil I, Abt. IV: Die chrijtliche 
Religion, 1906, ©. 493). Zugleich gefteht er die Unfreiheit 
‚ nicht nur der fatholiichen Theologie, jondern der fatholijchen 
Wiſſenſchaft überhaupt ein, wenn er gleich darauf fortfährt: 
„Reges Leben Hat in letzter Zeit das in heftiger Gährung 
begriffene Frankreich entwicelt, aber nicht ohne in biblifchen, 
philojophiichen und apologetifchen Fragen weit iiber das Biel 


hinauszuſchießen, welches nun einmal dem katholiſchen Theo— 


logen durch den Hiftoriihen Entwidelungsgang und die uns 
veränderliche Glaubensregel von vornherein geftect iſt.“ 


Aber mit der Weltflucht ift in der römiſchen Kirche 
jeit alter Zeit ein ganz anderer Zug verbunden, in ihr ver- 
törpert und wirkſam gewejen, das Streben nad) Welt- 
herrſchaft, Geldgier, grober Materialismus. 

Rom joll der Mittelpunkt der Welt fein. Das Papit- 
tum ift das in religiöfem Gewande auftretende, alte römische 
Kaijertum mit dem Streben, nicht nur äußerlich, jondern 
geiftig die ganze Welt zu beherrichen. Und zwar ver» 
einen ſich Die Gegenjäge Weltveradtung und Welt- 
jinn im römischen Syitem Dergeftalt, daß jenes welt- 
flüchtige Sdeal lediglich al3 Mittel zur Beherrfhung 
der Geifter dienen und den religiöſen Nimbus für 
ein weltlihes Reich abgeben muß. Und viefer welt- 
und gelögierige Charakter des die römische Kirche beherr- 
Ihenden Papſttums Hat nicht minder kulturell und wirt- 
IHaftlih hemmend und verwüſtend auf die fatho- 
liſchen Völker gewirkt. 

Damit ſoll durchaus nicht das hohe religiös -ſittliche 
Ideal geleugnet werden, dag edlen und großen Päpften vor- 
geſchwebt hat. „Wer darf leugnen, daß die Ideen einer 
heiligen Weltſtadt des ewigen Friedens innerhalb der 
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kämpfenden Menſchheit, eines allgemeinen Aſyls der Bildung 
des Rechtes und der Verſöhnung groß und bewunderungs- 
würdig ſei?“ (Gregorovius, Geichichte der Stadt Rom im 
Mittelalter, 4. Aufl., 3. Band, ©. 5.) 

Leider aber Hat die Gefchichte das Ideal einer durch 
den Papſt dargeſtellten Herrſchaft der cHriftlich- fittlichen 
Geijteswelt über die Welt der materiellen Intereſſen und 
Kämpfe nicht verwirklicht. Die Macht des päpftlichen Stuhles 
und jeiner veligiöjen Weihe wurde fo oft und jo [ange in 
einer jolchen Weiſe mißbraucht, daß der Geift des Chriften- 
tums verleugnet und jein kultureller Einfluß gelähmt wurde, 
Auch in frommen Päpften ift das Veftreben für das religiös- 
fttlihe Wohl der Völker in unheilvoller Weiſe verquict 
gewejen mit den ererbten Anſchauungen von der Notwendigkeit 
päpftlicher AUllgewalt. Sie war das Leitmotiv in der Ge- 
Ihichte des Papfttums. Die Unfehlbarkeitserflärung war 
ihr Ziel. Daß es gelungen ift, den unbedingten Gehorjam 
nit nur auf veligiös-fittlichemn Gebiete, ſondern auch, wie 
in kirchlichen Berfafjungsfragen, auf dem Gebiete der Wiſſen— 
ſchaft, die durch das Dogma und den Inder eingeengt wird, 
ja in der Politik zur Gewiſſensſache der Katholiken zu 
machen, von der fie ihrer Seele Heil abhängig glauben, 
harakterifiert am beiten die Doppelnatur der römischen 
Kirche als einer religiöfen Gemeinjchaft, die zugleich eine 
weltlich⸗ politiſche Macht ift. Und diefes Streben nad) Welt- 
herrfchaft Hat in noc viel höherem Grade als die Welt- 
verneinung Fulturhemmend gewirkt, zunächit durch Unter 
drüdung aller geiftigen Selbſtändigkeit und Freiheit 
auf religiöſem Gebiete. 

Die Bibelverbote, welche dem Laien nur mit befonderer 
kirchlicher Erlaubnis die Heilige Schrift zu leſen geftatteten, 
legten feit dem 12. Jahrhundert das Streben lahm, ohne 
tete Vermittlung des Priefters, der Kirche, aus dem Worte 
des Heilandes Erbauung umd religiöfe Erkenntnis zu ſchöpfen. 
Nur die Bapftkicche jollte Spenderin aller Gnade fein, ihrem 
Spruche, ihrer Auslegung der Schrift der Chrift ſich beugen, 
Ihrer Vermittelung ftetig bedürfen. Einer in hohem Maße 
autoritätsbedürftigen Zeit ließ ſich dieſe Unſelbſtändigkeit 
aufzwingen. Es wurde aber auch die Möglichkeit abge— 
ſchnitten, aus der Schrift den religiös-fittlihen Maßſtab zur 
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Beurteilung der tirhlichen Lehre und PBraris, wie der päpſt— 
lichen Machtanſprüche zu gewinnen und Dadurch eine Befjerung 
verrotteter Berhältnijje einzuleiten. 

Viel ärger noch war die geiftige Bevormundung durch 
dag alte Verbot, ketzeriſche Bücher zu Iejen, wie e3 ſeit dem 
16. Sahrhundert durch) den Snder der verbotenen Bücher 
bi3 heute ausgeiibt wird. Hätte fie Damit nur fittlich ver- 
derbliche Bücher befümpft und unmündige Glieder vor ihren 
Gefahren bewahrt, hätte fie dadurch jolhe Bücher, wie Leo 
Taxils Teufelsliteratur, Statt fie zu empfehlen, unſchädlich 
gemacht, jo Hätte die Kirche nur ihre Pflicht getan. Aber 
in Wirklichkeit legt fie mit dem Inder allem geiftigen Forſchen 
Ketten an im Intereffe ihrer Allmacht oder aus Beſchränktheit 
der jchlecht unterrichteten Indexkongregation. „Um fich eine 
Borjtellung Davon zu machen, wie feindjelig die Kirche der 
Wiſſenſchaft gefinnt ift (jagt der entſchiedene Katholif Couden— 
hove a. a. D. ©. 119), genügt e8, die Gejchichte Des Inder 
zu jtudieren. Dabei möge man aber nicht bloß auf jene 
Bücher achten, die heute noch auf dem Inder ftehen, fondern 
auch auf jene, die früher indiziert gewefen, es aber heute 
nit mehr find. Dann wird man erfahren, daß die beiten 
und tieffinnigjten Bücher, die je gejchrieben wurden, faſt alle 
einmal im Inder gejtanden haben. Man bedenfe ferner, 
daß die römische Kirche nicht bloß das Leſen, jondern das 
bloße Befigen indizierter Bücher ohne Erlaubnis der Kircen- 
oberen als Todfünde erklärt Hat, auf welche ewige Strafe 
duch Brennen im Höllenpfuhl geſetzt iſt. Diefe Brofkri- 
bierung der Wifjenfchaft ift nicht das Werk einzelner Theo— 
logen gewejen, jondern die Tat de Papſttums felbft. Das 
Syſtem des Index hat der römischen Kirche mehr gejchadet, 
al$ alle Herenprozefje, Religionskriege und Inquiſitions— 
gerichte.“ Wehnlich jchildert der Katholif Miller (Reform— 
Katholizismus II, 76 bei Götz: Klerifalismus und Laizismus, 
1906, ©. 101.) die Wirkſamkeit der Snderfongregation: „Sie 
hat jeit drei Jahrhunderten die Sichel kräftig über dag Feld 
der Literatur walten laſſen, ſie hat gemäht, was nur immer 
verdächtig war (freilich auch wieder ſtehen laſſen, was beſſer 
weggeräumt worden wäre), ſie hat, jo lange fie bei Staat 
und Gejellichaft einflußreih war, ftarfe Wirkungen erzielt, 
ie Hat nämlich den Zatholifhen Buchhandel, wo immer er 
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in Konkurrenz; mit dem proteſtantiſchen ſtand, ruiniert, Italien 
und Spanien vom deutſchen Büchermarkt bis Anfang des 
(19.) Jahrhunderts völlig iſoliert und den Katholiken in 
Deutſchland, joviel an ihr lag, nahezu die gefamte literariſche 
Entwidelung der neueren Zeit ferngehalten, joweit fie auf 
proteſtantiſchem Boden jpielte. Sie hat dadurd) die Präpon- 
deranz des Brotejtantismus umd die wiljenjchaftliche Snferiori- 
tät des Katholizismus zum großen Teil hervorgerufen." Der 
Inder ſperrt die Maſſe der katholiſchen Völker von der geiftigen 
Welt des Broteftantismus und der Wiljenihaft ab. Höchſtens 
„gereinigte” Klaſſikerausgaben darf das Volk benugen. Es 
iſt charakteriſtiſch, daß Roſt in der Angabe der Quellen 
ae Schrift nur amtliche und fatholiihe Schriften erwähnt. 
roteſtantiſche eriftieren für ihn nicht. Entweder hat er ſie 
jelber nicht gelejen, oder er darf jie wenigftens nicht nennen, 
um den katholischen Lejern fein Wergernis zu geben — ein 
Verfahren, daß in der katholiſchen Literatur übrigens meift 
angewendet wird, außer etwa, wo man proteftantiiche Zeug— 
nilje zugunsten der römischen Kirche oder zum Beweiſe der 
Minderwertigkeit des Proteſtantismus ausſchlachten will. 
Auch alle Haren Gründe, die Proteftanten für die Rück— 
tändigfeit der Katholiten längſt vorgebracht haben, eriftieren 
für Roſt nicht. Und jo verfährt er bei Beſprechung einer 
jo bitter ernsten Frage, wo die Katholiten wahrlich gut 
täten, von den PBroteftanten etwas zu lernen! Der Index 
allein ſchon muß die Katholiken zu geiſtiger Rückſtändigkeit 
herabdrüden. 
Dafür Liefert auc die Geſchichte von Roſts Schrift 
einen neuen klaren Beweis. Denn al3 die AbHilfevorichläge 
Rofts in der Preſſe und bei den Lejern Yauten Anklang 
fanden — was geſchah? Laſſen wir die „Deutjche Zeitung“ 
reden: „Uber was find Hoffnungen, was find Entwürfe, die 
in ultramontanen Laientreifen gehegt werden! Man vente 
an die unfchuldige Inderbewegung in Münfter! Nicht wie 
damals fuhr ein Blitz aus dem Vatikan dazwilden; eit 
Erlaß des Kölner Kardinal® Fiſcher (im, ,‚Kirchl. Anzeiger 
für die Erzdiözeſe Köln‘, 1908, Nr. 9) genügte, um die 
lammen der Begeifterung für die Kulturelle Hebung der 
Katholiken zu Löfchen. Der Kölner Erzhirte weiß nur von 
einer ‚jogenannten‘ Inferiorität Der Katofifen und von 
- 4* 
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den in Vorſchlag gebrachten Mitteln urteilt er, daß fie nur 
geeignet find, katholiſches Denken und Empfinden zu ver— 
legen, weshalb er jeinem hochwirdigen Klerus fund und zu 
willen tut, daß er fie durchaus nicht billigt, jondern ablehnen 
muß. Die ‚Kölnische Volkszeitung‘ drudte diefen Erlaß 
ab, ohne ein Wort der Erwiderung; das ift die löbliche 
Unterwerfung in optima forma, und fomit ift auch über 
dieje heilſamen Neformbeitrebungen der gefamten ultramon— 
tanen Publiziſtik das — Leichentuch ausgebreitet; die Ruhe 
des Kirchhofs iſt wieder hergeſtellt.“ In der „Augsburger 
Poſtzeitung“ vom 15. Mai 1908 hat allerdings vermutlich 
Roſt jelbjt „einige Bemerkungen zur Nichtigftellung und 
Klarlegung der betreffenden Neformvorfchläge" gemacht 
und „unmaßgeblichft“ feine Anfchauung gewahrt, aber auf 
Erfolg ift wohl faum noch zu hoffen, nachdem ein Kardinal 
ſich dagegen ausgefprochen Hat. Man wird an Fri Neuterd 
Urgeſchichte von Mecklenburg erinnert, wo 8 1 jedes Land» 
tagsabſchieds lautet: „Allens bliwwt bi’n Ollen.“ 2 

Und wie war es, als „Hochland“ den tief religiöjen 
Roman „Der Heilige” von Fogazzaro veröffentlichte, der 
von heißer Liebe zur Fathofiichen Kirche zeugt, in Dem Der 
„heilige" Benedetto aber den Papſt beſchwört, die vier böfen 
Geifter zu bannen, die in ihr herrfchen, den Geift der Lüge, 
der Herrichiucht, der Habfucht und der Erftarrung? Sobald 
der Roman auf den Inder gefeßt war, wurde die Weiter 
veröffentlihung eingeftelt. Steht eine folche Beitjchrift, Die 
Roſt als eine „achtunggebietende Kulturtat“ rühmt, die er 
anderen gleichartigen Zeitſchriften anderer Richtuͤng „völlig 
ebenbürtig“ nennt, ihnen nun noch ebenbürtig da? u 
unjeren Augen nicht, nachdem fie ſolchen Aft der Selbit- 
verjtümmelung, folchen geiftigen Selbftmord vollbracht hat. 
So find jtet3 alle Neformbeitrebungen von oben herab in 
der römiſchen Kirche mundtot gemacht worden. Die mit 
der Anerkennung der päpftlichen Unfehlbarfeit und Allgewalt 
notwendig verbundene blinde Unterwerfung unter feinen 
Machtipruch bedeutet den Verzicht auf alle eigene Ueber— 
zeugung der Vernunft wie des Gewiſſens, Verzicht auf alle 
Reform, Unverbefjerlichkeit der römischen Kirche. 

Dieje geiftige Bevormundung wird auch in den Tagen 
der Preßfreiheit durchaus nicht geringer, jondern fchlimmer. 
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Papſt Pius X. hat in ſeinem Syllabus vom Jahre 1907 
in Satz 7 den Satz verdammt: „Die Kirche kann, wenn lie 
Srrtümer verwirft, von den Gläubigen nicht eine innere 
Zuftimmung zu Diefem ihrem Urteile verlangen.“ Alſo 
äußere Unterwerfung und Schweigen genügt nicht, jondern 
auch innere Zuftimmung wird gefordert, was auf katholiſcher 
Seite oft geleugnet wird. Und jeder Bifchof ift von Pius X. 
angewiejen worden, ftrengfte Zenjur zu üben. 

Daß damit wahre Wiſſenſchaft nicht verträglic) ilt, ver— 
fteht fich von felber. Ueberall, wo ein Widerjprucd gegen 
römiſches Dogma oder päpftliche Anfprüche droht, zieht Rom 
jeine Schranten: Verbotener Weg! Galilei und alle Schriften, 
die die Bewegung der Erde Iehrten, ftanden bis 1835 auf 
dem Inder. Theologie und Philofophie, Natur, Geſchichts— 
und Nechtswifjenichaft erhalten das Ergebnis, zu dem fie 
fommen miffen, von Nom vorgejchrieben — bei Strafe des 
Inder und des Banned. Das it der Tod der Wiſſenſchaft 
und alles Höheren und ernften wiſſenſchaftlichen Streben?. 
Harmlojen Kleinkram darf natürlich jeder nad) Herzensluſt 
wiſſenſchaftlich erforſchen. Das geſtatiet Rom gütigſt. Mit 
tiefftem Mißtrauen und Mißbehagen ſieht Rom daher auf 
die Univerfitäten. Sein Ideal iſt: katholiſche Univerſitäten, 
wo fein Hauch proteſtantiſchen Geiſtes hindringt. Glück Hat 
es mit der Gründung von ſolchen allerdings nicht gehabt. 
Die 1875 in London-Kenſington gegründete „ging 1879 
wegen mangels an Studenten ein“ (Kathol. Kirchenlexikon, 
2. Aufl., 12. Band, 1899, Sp. 362), nachdem fie viel Geld 
gefojtet Hatte. Die in Dublin 1854 eröffnete beftand nur 
bis 1862 (Ebenda). Die in Washington 1889 eröffnete „it 
nicht zu rechter Entwicdelung gelangt." Sie follte nur ein 
böhere® „Seminarium nad) Norm einer katholiſchen Uni- 
verſität“ fein, welches völlig unter Leitung und Aufficht der 
Biſchöfe ftehen“ follte (Ebenda, Band 9, Sp. 481). Aus, 
der 1889 gegründeten zu Freiburg in der Schweiz zogen 
1897 eine Reihe der beiten Lehrer ab; ihre Doktordiplome 
werden nicht anerkannt. 

Es ging mit ihnen ähnlich wie mit den Banken, durch 
die „das Kapital katholiſiert“ werden ſollte. Dieſe Grün— 
dungen des Belgiers und päpſtlichen Grafen Langrand— 
Dumonceau nahmen ein Ende mit Schrecken (1872) und 








endeten vor dem Geriht. Noch fchlimmer ging es in Nord» 
amerifa, wo der Erzbiichof Purcell von Cincinnati fich mit 
einer Schuldenlaft von 5 Millionen Dollar banfrott er> 
klären mußte (1878) (Kurz, SKirchengeihichte, 8. Aufl, 
2. Band, 2. Abt., ©. 94). 

Kom und Wiſſenſchaft find eben jchlechterdings unver 
einbare Gegenfäge. Die Freiheit der Wiſſenſchaft ift eine 
Folge der Reformation. Sie hat die ganze neuzeitliche Kultur 
ermöglicht. 

Zu den Mitteln der Gewifjensbeherrfchung gehört ferner 
der Beichtſtuhl. Mag die Berpflichtung zu unbedingter 
Dffenheit und Wahrheit im Beichtſtuhl in manchen Fällen 
heilfam jein, mag ein wahrhaft priefterlicher Beichtvater 
dadurch Die Möglichkeit Haben, befjernd und erziehend ein- 
zuwirken — das ſoll nicht beſtritten werden, denn aus eigener 
perſönlicher Erfahrung kennt ein Proteſtant dieſe Einrichtung 
nicht. Aber daß in nur allzuvielen Fällen der Beichtſtuhl 
mißbraucht wird als Mittel zur völligen Unterwerfung der 
Geiſter, ebenſo wie durch taktloſes Aufſpüren ſchmutziger 
Dinge, das kann nach den unzähligen Zeugniſſen ernſter 
Katholiken nicht bezweifelt werden. 

Wie ferner. der Bann oder die Androhung dezjelben 
und feiner Firchlichen und bürgerlichen. Folgen die Geifter 
gebunden Hat, ift allbefannt. Und was er bis in unjere 
Zage zu bedeuten Hat, zeigt das Beiſpiel Döllingers, Der, 
wegen jeiner Belfämpfung der Unfehlbarfeitslehre 1871 mit 
dem Banne belegt, vor der Wut des ultramontanen Pöbels 
durch bejondere Polizeimaßregeln gefchüitt werden mußte.”) 

Welche feelifhe Dual für den im Gewiſſen noch nicht 
ganz Romfreien, welche Gefahr muß der Bann in anderen 
atholiichen Ländern bedeuten! Nicht weniger als den wirt- 
Ihaftlihen und gejellihaftlichen Untergang. Er leiſtet alfo 
noch immer einigermaßen den Dienft, ven in früheren Zeiten 


*) „Das Tanonijche Recht betrachtet nıınm den Bann nicht bloß als 
ein über das Geelenleben gefälltes Todesurteil; es gibt auch den Leib 
des Sebannten dem Mordjtahl jedes beliebigen „Eiferers“ preis. Denn 
aljo erflärt fic die in das allgemeine Firchl. Lehr- und Geſetzbuch auf- 
genommene Defretale Urbans U.: Denjenigen, welche Exrfommunizierte 
getötet Haben, mache, wie ihr aus der Ordnung der röm. Kirche gelernt 
habt, gemäß der Sutention, eine entfprechende Genugtuung zur Pflicht. 
Denn wir jehen diejenigen nicht al3 Mörder an, welche, von dem Eifer 











die Inquiſition, das Kebergericht, Teiftete. Dieje, wie die 
VBroteftantenverfolgungen überhaupt, bilden eine der 
wichtigsten Urfachen der Rückſtändigkeit der Katholiken. 

Es ift fait umnbegreiflih, daß Roſt, als er nad den 
geichichtlichen Urſachen derjelben juchte, wie Freiherr von 
Hertling (Kleine Schriften zur Zeitgeſchichte und Politit 1897) 
diefen auch fiir Deutichland wichtigen Punkt ganz verjchweigen 
tonnte. Ziemlich eingehend habe ic) in der Schrift „Der Ein- 
Huß des Katholizismus und Proteſtantismus“ gerade Darüber 
gehandelt und will Hier nur dag Wichtigjte andeuten. 

Die Inquifition Hat Spanien und Portugal zugrunde 
gerichtet. An ihrem „vorwiegend firhlichen Charakter“ zweifelt 
au) das ultramontane Staatslexikon von Bachem nicht 
(2. Aufl., Artikel Inquiſition). „Die beftändig von der 
Kirche vorgetragenen Lehren. führten ihre bejten Männer 
zu der Meinung, daß feine Handlung gerechter fei, als das 
Verbrennen eines Kehers und feine Kegerei unentſchuldbarer, 
als das Verlangen nad) Duldſamkeit“ (Lea, Geſchichte der 
Inquiſition, deutich, 1905, I. ©. 605). Der Gropinquifitor 
wurde vom Könige defigniert, vom Papſte ernannt. Orga— 
nifiert wurde die Inquiſition nach) dem Kreuzzuge gegen 
die „Katharer“ in Languedoc 1209—1228, kam aber zur 
Entfaltung ihrer fitrchtbaren Tätigkeit im ganzen Umfange 
erſt im letzten Viertel des 15. Jahrhunderts. „Schon Die 
Wirkſamkeit der erften Sahre reichte Hin, um das Glaubens⸗ 


gericht zum Gegenſtand des allgemeinen Schreckens zu machen. 


Es kam bald dahin, daß jeder ſchon bei der Nennung des 
gefürchteten Namens zitterte, daß man ſelbſt unter Vertrauten 
davon zu reden vermied.“ — „Nicht nur Das Vermögen 
aller zum Kerker oder zum Scheiterhaufen Perurteilten un 
die Hinterlaffenfchaft der erft nach ihrem Tode als Ketzer 
Erfundenen oder Verdächtigen fiel dem Könige zu, jondern 
auch der ganze unbewegliche Befiß jener Tauſende, Die aus 


der kathol. Mutter gegen die Exkommunizierten entbrannt, einige I 
jelben getötet haben . . .“ (Döllingers Briefe und Erklärungen, 1890, 
©. 130f.). „Sfeichzeitig (mit der Ankündigung des Barnes) ließ * 
(der Erzbifchof v. Echerr in München) auf allen Münchener Kangzeln 
gegen mich predigen, und die Wirkung, welche dieſe Deflamattoneit 
hervorbrachten, war eine jolde, daß der Polizeipräfident mich benach⸗ 
richtigen ließ, es ſeien Attentate gegen meine Perſon im Werke Una 
würde wohltun, nicht ohne Begleitung auszugehen“ (a. a. D. > 
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Furcht flohen oder auswanderten: aber auch jene,. melde 
mit Buße und Abſchwörung von dem Blaubendgeriiät: ent⸗ 
laſſen wurden, verloren ihr Vermögen“ (Döllinger: Die 
paniſche und die römiſche Inquifition, in feinen fleineren 
Schriften.) „Sogar die Schenkungen, welche die von der In— 
quiſition Verdammten früherhin gemacht, die Mitgiften, die 
Ite ihren Töchtern gemacht Hatten, nahm man in Anfpruch.— 
Man rechnete im Sabre 1522, daß die Güter derjenigen 
allein, welche die Ketzerei freiwillig bekannt, bereits fo kurze 
Zeit nad Karls (V.) Ankunft zum Throne, ihm über eine 
Million Dufaten eingetragen. Man Hat fogar von Anfang 
an geglaubt und gejagt, daß mehr die Begierde nach den 
Gütern, welche man einzog, als der Antrieb der Frömmig— 
teit Die Könige bewogen Habe, dies Gericht einzufegen umd 
zu begünftigen. Dem Könige war gleich bei der erften Eins 
richtung ein Dritteil der Konfiskation "bewilligt, weil er zur 
Ausführung des geiftlichen Gerichtes den weltlichen Arm 
darbiete. Ein zweites Dritteil war urjprünglich den An— 
Hägern vorbehalten. Da aber die Anklage als eine Ge— 
wiljenspflicht betrachtet wurde, von deren Vernachläffigung 
niemand abjolviert werden follte, fo bedurfte es defjen nicht” 
Manke, Die Dsmanen ufw., 4. Aufl, ©. 196f). „In 
Spanien galt die Regel, daß, wenn der Ketzer ein Kleriker 
oder ein Laienvaſall der Kirche war, diefer die Konfigfation 
zufiel...... Diefe Gier nad) der Habe der unglüdlichen 
Opfer der Verfolgung ift befonders deshalb abftogend, weil 
Die Kirche es war, die ihr fröhnte, und ihr Vorgehen mag 
bis zu einem gewiſſen Grade das gleiche Vorgehen des 
Staates entſchuldigen“ (Lea, a. a. D., ©. 574). Die troß 
Des amerifanijchen und indiſchen Goldes tief verfjchuldeten, 
ſtets in Geldnot befindlichen Könige verjchafften ſich dadurch 
gewaltige Summen. „Freilich glich) das ganze Verfahren 
dem der Wilden in Zouifiana, welche den Brotbaum ums 
hieben, wenn fie die Frucht davon effen wollten, und fo ift 
befanntlich damals der Grund zu der nachmaligen Verarmung 
und Entvölferung Spaniens gelegt worden“ (Döllinger, Rom 
umd die Inquifition, ſ. kleinere Schriften, ©. 333). „Gegen 
80.0000 Juden wanderten aus. — Wieder hielt der ſpaniſche 
Fiskus reihe Ernte, freilich um fpäter den Verluſt einer 
wohlhabenden und intelligenten Bevölkerung um fo peinlicher 
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zu empfinden.“ Dann kamen die getauften Mauren an die 
Reihe, nachdem 80000 ſchon ausgewandert waren, um ſich 
der Taufe zu entziehen, und das Land um Granada zur 
Wüſte gemacht worden war in einem Kampf, der Die Mo— 
riskos Dort ausrottete, aber auch 60000 Spaniern das 
Leben fojtete. „Sie jeien freilich”, fchrieb Erzbiſchof Ribera 
1602 an den König, „ver nüchternfte, ſparſamſte, arbeitjamfte 
und daher auch Der wohlhabendſte Teil der Bevölkerung, 
ihre Grundherrn und natürlich auch der Staat bezögen ein 
jehr ergiebiges Einfommen von ihnen, aber Dies alles jei 
nur ein Grund mehr, um fie zu verbannen“ (Döllinger 
a. a. O., ©. 372ff.).. So wurde Spanien zur Wüfte. „Die 
Folge der Austreibung war die Verarmung des Landeg, 
der Ruin des Aderbaues und des Handels. Der Ver— 
fall des Handels z0g den Verfall der Induſtrie nach ich, 
denn e3 gab für fie feine Hände mehr, da e3 in Diejem 
Augenblicke der Gejchichte nicht darauf anfam, Gewebe zu 
verfertigen, jondern darauf, die Keger umzubringen. Die 
Folgen waren ſchrecklich, aber wir Haben unjer religiöfes 
und Hiftorisches Gewiſſen unverjehrt bewahrt und wir find 
dem Geifte unferer Zivilifation treu geblieben” (Menendez y 
Pelayo bei Guyot: Die foziale und politiihe Bilanz der 
römischen Kirche, 1902, ©. 114). Die furchtbare Wirkung 
der Inquifition auf die dadurch „immer härter, graujamer 
und unchriftlicher“ werdende Kirche und Die durch jie ver— 
giftete "weltliche Gerichtsbarkeit (Folter, Verdachtsſtrafen) 
Ihildert Lea (a. a. D., ©. 623ff.). 

Die Inquifition Hatte fir Spanien aud) den Berluft der 
beiten, einträglichiten Provinzen, der Niederlande zur Folge, die 
Karl V. jährlih 5 Millionen Gulden, d. i. 2'/, Millionen 
Dufaten Steuer zahlten, während er aus Amerika jährlich 
nur 400000 Dufaten bezog. Aber auch anderen katholiſchen 
Ländern hat Inquifition, Keberverfolgung und Fanatismus 
Wunden gejchlagen, an denen fie fajt verbluteten. Die 
Aldigenfer wurden in Frankreich völlig ausgerottet, die Wal- 
denfer in verfchiedenen Ländern, bejonder3 in Italien, faſt 
ganz. Huſſens Scheiterhaufen entzündete ganze Länder. 
Defterreich zerfleifchte fich jelbjt durch Die Gegenreformation 
und trieb 150000 Evangelifche nad) Sadjen, 30000 Salz- 
burger 1731 und 400 Zillerthaler noch 1839 nad) Preußen. 








Frankreich endlich Hat durh die Bedrüdung der Huge? 
en durch die Aufhebung des Ediftes von Nantes 
< > jeine dur; den Minister Colbert zur Blüte gebradjte 
A uſtrie aufs ſchwerſte gejchädigt, feine beften, fleißigften, 
üchtigften Bürger ermordet und verjagt. Die Zahl der 
ausgewanderten Hugenotten wird verfchieden, auf 300000 
bis eine Million geihäßt, der Verlust an gewerblichen und 
wiſſenſchaftlichen Arbeitskräften und Intelligenz iſt unſchätzbar, 
der an Vermögen iſt mit 100-200 Millionen Talern wo 
nicht überihägt. Welch ungeheurer Verluſt für Die katho— 
| lichen Länder! Und welcher Gewinn für Die proteftantijchen: 
Dieſe Dulder und Befenner haben das durch den dreißig⸗ 
jährigen Krieg völlig verarmte, verwüſtete, entvölkerte Deuitſch⸗ 
land, das nur noch A Millionen Einwohner zählte, aber 
auch Holland, England und andere Länder, induftriell, 
tulturell, wiriſchaftüůch in ganz Hervorragendem Maße zit 
Dlüte bringen Helfen, zunächſt die evangelifchen Gegenden, 
un denen fie Aufnahme fanden. Gothein fchreibt in jener 
Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes, 1892 (1. Band, 
S. „Diefe Réfügies find es, welche den Samen 
der modernen Großinduſtrie durch ganz Europa getragen 
haben.“ Und ©. 674 Ichreibt er: „Es ift albefannt, daß 
während des ganzen 17. Jahrhunderts Holland gerade dadurch 
zum allgemeinen wirtſchaftlichen Vorbilde wurde, daß in ihm 
der Tapitaliftiiche Betrieb ſich zuerft in voller Großartigteit 
entfaltet, eine ungeahnte Fülle von Gttern gejchaffen un 
den gejamten Volkswohlſtand auf eine höhere Stufe ge 
hober hatte. — Holland ſelber war jedoch eigentlich erſt 
adurch zu jener Stellung gelangt, daß es fich den Flücht⸗ 
lingen aller Nationen geöffnet hatte. — Wer den Spuren 
der fapitaliftischen Entwidelung nachgeht, in welchem Lande 
Europas es guch fei, immer wird ſich ihm dieſelbe Tatſache 
aufdrängen; Die kalviniſtiſche Diaſpora ift zugleich die Pflanz” 
ſchule der Kapitalwirtichaft. Die Spanier drücten fi) mit 
bitterer Refignation dahin aus: die Keberei befördert den 
Handelsgeiſt. Auch in unſerem Gebiete wird uns in mannig— 
ſachen Formen diefe Erſcheinung fich zeigen. Der beftimmende 
Einfluß fogar, den die Schweiz auf die Induſtrie unferer 
Landſchaften gewann, führt ſich im Grunde auf fie zurüd, 
denn ihren Aufſchwung hatten Bafel und Zürich eben dadurd) 
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gewonnen, daß in ihnen früher al3 anderwärt3 Hugenotten 
und Lofarner zu beftimmendem Einfluß gelangt waren“ 
(Aus Locarno waren 1555 etwa 125 Evangeliſche verjagt 
worden). Aehnlich ſchildert v. Schulze-Gävernig in jeinem 
hochinterefjanten Werke „Britifcher Imperialismus und eng- 
licher Freihandel“ 1906 den ungeheuren Einfluß der Refor- 
mation in England und des puritanifchen Geiftes auf Die 
Ausbildung des Tapitaliftiichen Geiftes und damit die wirt- 
ichaftliche Weltentwicelung. Hier finden wir einen Erklärung®- 
grund für die ungeheure wirtjchaftliche Ueberlegenheit der Pro— 
teitanten in Baden und Preußen, die Noft ſelbſt ſchildert. 
Hierdurd) erklärt ſich auch der Reichtum, Der heute noch in 
den franzöfifch-reformierten Gemeinden Deutſchlands zu 
finden ift, 3. B. in Berlin (fiehe oben!). Es find die Nach» 
fommen jener eingewanderten Hugenotten. | 
Sn den „Hiftorifch-politiichen Blättern“ (1908, ©. 539) 
heißt eg: „Den Umftand, daß Dieje katholiſchen Staaten des— 
wegen zerrüttet ſind und deswegen ihre Macht untergraben 
ſehen, weil fie von ihrer katholiſchen Baſis abgewichen ſind, 
faſſen die deutſchen PWroteftanten nicht ins Auge, wie ſie 
auch überfehen, daß das proteftantifche Preußen urjprünglic) 
feinen Aufihwung dem katholiſchen Frankreich verdankt. 
Srreführender, Schiefer kann man wohl den Sachverhalt nicht 
darstellen, als durch diefe Säge geſchieht. Gerade die „Latho- 
liſche Bafis“ ift der Nährboden für den Fanatismus ges 
wejen, der die katholiſchen Länder zerrüttet hat, und das 
Berlaffen diefer Bafis, die Reformation, oder, wo jie nicht 
zum Durchbruch kam, die Duldung der PBrotejtanten und 
eines freieren Geiftes haben den Aufſchwung zur Folge ge⸗ 
habt. Sodann verdankt Preußen allerdings dem katholiſchen 
Frankreich ſeinen Aufſchwung. Aber wodurch denn? Das 
verſchweigt jene ultramontane Stimme wohlweislich. Srant- 
veich, altes Kulturland, übertraf am Ende des 17. Sahr- 
Hundert Fulturell felbitverftändfich das kulturelle Neuland 
Preußen wie das ganze, durch den dreißigjährigen Krieg in 
jeder Hinficht erſchöpfte Deutſchland. Preußen verdankt jeinen 
induftriellen und kulturellen Aufſchwung dem römiſchen Fana— 
tismus, der durch Ludwig XIV. auf Betreiben der Jeſuiten, 
beſonders des Töniglichen Beichtvaters Lachaiſe, die Huge— 
notten aus Frankreich verjagte, und dem proteſtantiſchen 





BEN 


Geifte des Großen Kurfürjten, der die Vertriebenen mit 
offenen Armen aufnahm. In Diefem Sinne Haben Die 
„Hiſtoriſch-politiſchen Blätter” allerdings ;vecht mit jenem 
Sage. Dieje gejhichtlihen Gründe Hätte Roft in Betracht 
ziehen jollen, um die NRüdjtändigkeit der Katholiken zu 
erklären. 

Und dieſer Fanatismus, der in den Keterverfolgungen 
ſich äußerte, diente der Herrichjucht des Papſttums, das ihn 
ihürte, als Waffe gegen die Broteftanten, das im Jahre 1867 
es wagte, den furchtbaren Spanischen Großinquifitor Peter 
Arbues „heilig“ zu jprechen, dag 1864 im Syllabus Bius IX. 
den Sat (24) verdammte; „Die Kirche hat nicht die Macht, Ge- 
waltmittel anzumenden, noch irgend eine direkte oder indirekte 
zeitliche Gewalt“, und ebenfo die Süße (77 und 78): „Su 
unjerer Heit ift es nicht mehr nützlich, daß die fatholifche 
Religion unter Ausſchluß aller anderen Kıulte als einzige 
Staatsreligion gelte, und e3 ift daher zu loben, daß in gewilien 
katholiſchen Ländern gejeglich verordnet ift, daß den Ein- 
wanderern die öffentliche Ausübung ihres Kultus, welcher 
er auch jei, gejtattet fein ſolle.“ Wer folchen Süßen des 
Unfehlbaren ſich ‚unterwirft, der jollte wohl nicht wagen, 
angeblihe imparitätiihe Behandlung der Katholiken als 
Grund für ihre Rückſtändigkeit anzuführen. 

Da unſere Unterfuhung von der Lage der deutfchen 
Katholiken ausging und fie befonders im Auge Hat, fo fei 
hier nur furz auf einen andern Umftand Hingewiejen, der 
für internationale Vergleiche allerdings von großer Wichtig: 
feit ift. Der abjoluten Autorität, welche das römifche Bapit= 
tum für fi in Anfpruch nimmt, entfpricht auf ftaatlihem 
Gebiete die abjolute Monarchie, die beide unmindige Völker 
vorausſetzen und wollen. Alle modernen Staatsverfaſſungen 
haben die Päpſte verdammt. Ein Extrem aber erzeugt das 
andere. „„Die Reformation hat die fortſchreitende Entwick— 
lung der Völker, welche zu ihr fich befannt haben, begünftigt, 
Inden fie ihmen geftattete, freie Inftitutionen zu begründen, 
während der Katholizismus zu Deipotismus und Anarchie, 
ja häufig abwechſelnd zu beiden führt. Die den proteftan- 
tiihen Völfern naturgemäße NRegierungsform ift die reprä- 
jentative. ‚Eine abjolute Kegierungsform ift die dem Weſen 
der katholiſchen Völker entſprechende; ſolange ſie ſich der— 
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jelben unterworfen Halten, behalten fie Frieden, fie Haben ein 
Staat3wejen, das ihnen zuſagt. Sobald fie aber verjuchen, 
fi) davon zu befreien, jtürzen fie in Unordnung und Schwäche, 
geraten mit ihrem eigenen Wejen in Konflikt. Wenigſtens 
urteilen in diejer Weile „Univers“ und „la Civilta Catto- 


‚lica“, die Drgane der römiſchen Kurie, und die Ereignifje 


icheinen ihre Schlüfje zu beftätigen.“ (Zavaleye, a. a. D,, 
©. 20.) Darum find fatholiiche Länder die Herde von Re— 


volutionen gewejen, unter denen ihre Entwidelung jchwer 


gelitten Hat. Ein revolutionäre Element liegt aud) in der 
Lehre römischer Moral, daß einem tegeriichen Fürjten gegen- 
iiber fein Treueid gelte, und in dem angemaßien Rechte der 
Päpſte, Untertanen von diefem Eide zu entbinden. 

Ein weiterer Grund für ihre Rüdftändigteit find die 
ungeheuren Geldopfer, welche die Katholiten für den 
römischen Stuhl, die Kirche, die Klöfter dargebracht haben. 

Rost findet die Kultusftiftungen bedenklich und ſchäd— 
Lich, die heute noch die Angft vor dem Fegefeuer und andere 
fromme und minder fromme Gründe errichten laſſen. Er 
tadelt die Ausſchmückung der Kicchen mit oft jehr unnützem 
Luxus, die Ueberladung derjelben mit nicht jelten unäfthetifch 
wirkendem Schmud, die unzähligen Muttergottesitatuen und 
Bilder von alten und neuen Heiligen, de Prager Jeſus— 
findes, höchſt koſtbaren Altären u. dergl., Die dem deutſchen 
Volke jährlich Millionen entziehen. Das iſt ganz richtig. 
Denn jo jehr ein würdiger künſtleriſcher Schmuck des Gottes- 
haufes erbaufich wirkt, jo fehr man berechtigt ift, für ideale 
Zwecke auch Opfer zu fordern, jo abjtoßend wirken oft Die 
unzähligen Prunfftüce, durch Die ſehr Häufig Tatholifche 
Kichen in Mufeen verwandelt find, beſonders Wallfahrts- 
ficchen.*) Die Kirchenſchätze an Gold, Silber, Edelſteinen 
find ja unüberſehbar und die Zahl der Kirchen und Kapellen 
weit größer, als das Erbauungsbedürfnig fordert. Die Bau— 
foften der Peterskirche in Rom ſchätzt man auf 200 Millionen, 
und manche Stadt hat fi) arm gebaut an ihrem Dome. 
Rofts Wünſche berühren ſich mit denen, die jchon in der 


*) Ueber den ungeheuren Aufwand für SHeiligenbilder ujtv. bei 
Bettelarmut des Volkes und äußerfter Verwahrlojung de3 Unterrichtes 
vergl. 3. B. Trede, Das Heidentum in der röm. Kirche, 1891, 4. Bo. 
©. 190 u. a. 
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Reformationzzeit geäußert wurden, 3. B. von Eberlin von 
Günzburg: „Ein Haus Haben in einer Stadt, darin die Ge- 
meinde zuſammenkommt, Gotte® Wort zu hören, wäre nicht 
unrecht, aber weiter bedarf man jein nicht, iſt auch nicht 
not, daß man es köſtlich made. Gott hat nicht mehr Ge- 
fallen daran, denn jo du ein Badftuben oder Waghaus oder 
Rathaus baueft.“ Wo man damals den Grund der Ver— 
armung Deutichlands juchte, deutet der Titel einer Schrift 
an: „Aber hören will, wer die ganze Welt arm gemacht hat, 
der mag lejen die Büchlein; die ung follten reich machen 
an der Seel, die Haben uns arm gemacht an Gut, und Gott 
weiß, wie e3 Den Seelen ergangen ift“ (Uhlhorn a. a. D., 
BD. 2, ©. 484), 

Aber all diefer Prunf und Aufwand des Zatholifchen 
Gottesdienſtes mit Altären und Kapellen, Statuen, Bildern, 
Mekgewändern, ‚Fahnen, Lichtern, Geräten, Monftranzen, 
Weihrauch, Muſik ujw., diefe Ueberfülle von Eindrücden, die 
die Sinne feſſeln und beraufchen, und mit der Anbetung 
Gottes im Geift und in der Wahrheit, mit hriftlichem Gott= 
verirauen und Jeſu Wort wenig oder nichts zu tun Haben, 
gehören in das römische Syftem, die Geifter zu feſſeln und 
gefangen zu halten. Was notfalls mit Gewalt Bann und 
Inquiſition, was Inder und Beichtſtuhl tun, das tun 
ſchmeichelnd diefe finnlihen Eindrüde. Sie beraufchen. Ge— 
fühl wird alles, Gefühl der ſchauernden Unterwerfung unter 
die geheimnisvolle, aber in der Hoftie finnlich wahrnehmbare 
Gottheit, unter die von wundertätigen Heiligen und Reliquien 
ausftrahlenden magifchen Kräfte, unter die im Saframent 
allein vom Prieſter vermittelten Gnadenfchäße, unter Die 
zwar unbegriffene, aber im unfehlbaren Bapfte perfünlich 
vorhandene Wahrheit. Iſt der Raufch jolchen Gefühls ver- 
flogen, fo ift der Menjc am Ende wie er vorher war; er- 
-Tannt hat er jelbjt die Wahrheit nicht, das Gewiſſen ift nicht 
geihärft, der Wille zum Guten nicht angefpornt und zu 
ſittlicher Betätigung geſtärkt. Mindeſtens treten dieſe Mo— 
mente weit Hinter jenen zurück. Und der Erfolg iſt: völlige 
Unjelbftändigfeit, Abhängigkeit von der Kirche, geiftige und 
fittlihe Gebundenheit, Lahmlegung des Inlellekts und der 
Zatkraft. Jenen Rauſch des Gefühls, der gewiß auf manche 
großen Eindruck macht, erzielt und will der protejtantifche 
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Gottesdienst nicht. Mit den jchlichteften geiftigen Mitteln 
des Wortes, Saframentes und Gefanges erreicht er, freilich 
zuweilen allzunüchtern, feinen Rauſch der Gefühle, aber daß 
das Gewiſſen geſchärft, der fittlihe Wille gefeftigt, das Herz 
erwärmt und im Bertrauen auf die Gnade Gottes ftark zum 
Tragen der Leiden des Lebens werde. Die römiſche Kirche 
läßt Gott finnlich ſchauen in der Monjtranz, die evangeliſche 
will jeinen Geift in jedes Herz hineingießen. Dort ift und 
bleibt Abhängigkeit von der Kirche, der allein gnadenſpen— 
denden Meittlerin, vor der die Perjünlichkeit verſchwindet, 
das gewollte Ergebnis; hier die fittliche jelbjtändige, ihres 
Glaubens und Gottes gewifje Perjünlichkeit. 

Das ift für unfre Frage wichtig. Denn wenn Dieje 
Sharakteriftit des katholiſchen und des evangeliihen Gotte3- 
dienstes auch) nur annähernd richtig ift, jo ergibt ſich Daraus 
von felbjt die verfchiedene praktiihe Wirkung fürs Leben. 
Der Katholit Hält in der Not (befonder3 da, wo er von 
proteftantifchen Einflüffen noch nicht berührt ift) Bittgänge 
zu mwundertätigen Heiligen um gutes Wetter, Abwendung 
von Krankheit, Heilung von ihr ufw., trägt wundertätige 
Stapuliere und Neliquien, wendet Lourdeswaſſer an und 
ihüßt fein Vieh vor Hexerei durch Weihwaller, gelobt den 
Heiligen befondere Gaben und Ehren, wenn jein Wunjch in 
Erfüllung geht, kündigt auc wohl bei Mangel an Erfolg 
den Dienft auf und priügelt feinen Heiligen einmal, oder 
wirft fie ins Waffer (vgl. Trede: Das Heidentum in der 
römischen Kirche, 1889— 91, 4 Bde, z. B. BD. IV, ©. 224). 
Der Broteftant wendet wohl flehend das Herz zu Gott 
empor, aber er verſäumt nicht, alle natürlihen Schugmittel, 
hygieniſchen Maßregeln u. vergl. anzuwenden; er arbeitet, 
während der SKatholif wallfahrtet. Er braucht Die eigne 
Vernunft und Kräfte. Der Proteftantismus ift praktiicher, 
kulturell fürderlicher. 

Wenn die Rultusftiftungen und der Glanz des Gottes- 
dienſtes aber fchon das Fatholifche Volk ſtark belaften, jo tut 
dies noch mehr die „tote Hand“, ber weltliche Befit 
- der römischen Kirche. 

Schon in alter Zeit war die Kirche das große Sammel—⸗ 
been freiwilliger Spenden, die Nächftenliebe und Sorge um 
die eigne Seele darbrachten, aus dem die Not der Armen 





gelindert wurde. Was der Kirche gegeben wurde, jah man 
als Gott gegeben an, und die Kirche betrachtete ihren Befit 
al3 das Gut der Armen. So konnte ſchon Chryſoſtomus 
täglich 7000 Urme fpeifen. Aber was an tejtamentarijchen 
Vermächtniſſen, Seelgeräteftiftungen u. dergl. der Kirche zu— 
floß, wurde bald jo übermäßig, daß jchon Chilperich (561 
bis 584) Elagte: „Unſer Fiskus ift arm geworden, unſre 
Reichtümer find der Kirche zugefallen.” Die Merovingijchen 
Könige, die Fränkiihen Großen wetteiferten im Schenken. Zu 
Ende des 7. Jahrhunderts Schon gehörte wohl '/, des Grund» 
befites in Neujtrien der Kirche. Freilich wurden ihr. Dieje 
Güter durch Karl Martell u. a. entrifjen, wie es auch) jpäter 
ſich wiederholte, daß die Kirche und die Klöſter ſchwamm— 
artig ſich mit Beſitz aller Art vollfaugten, bis in der Not 
der Zeit oder aus Habſucht fich jolche fanden, die den Schwamm 
auspreßten. Führen wir ung einige Zahlen vor, die Davon 
ein Bild geben. Im 15. Jahrhundert bejaß Die tote Hand 
in Deutihland*) faft '/, des Grund und Bodens, in Spanten 
2, in Schweden ?/, aller Güter! In Polen bejaßen um 
1769:40000 Mönche 160000 Güter. Bor Der franzöfijchen 
Revolution bezifferte fi) der Ertrag des Kirchenvermögens 
in Frankreich auf 130 Mill. Fr. 315000 Mönche und 
Geiftliche Hatten ein Einfommen von 370 Mill. Fr., 150000 
Adlige ein folches von 360 Mill., 24 Mill. Volksglieder 
1465 Mil. Mit Steuern waren die Mönche am wenigjten 
beſchwert. Auf jeden Adligen kamen 2000 Fr., auf jeden 
Geiftlihen 1800 Fr., auf jeden Einwohner 22 Zr. Eins 
fommen. 20 Chorherren bejaßen 2000 "Zeibeigene (Hoch— 
ftetter: Einfluß des Proteftantismus und Katholizismus, 1892, 
©. 127). In der Einleitung zu den Denfwürdigfeiten Des 
Grafen Montgelas (1908, S. 44) jchreibt Döberl über Bayern 
zur Zeit der Säfularifation, 1803: „Mehr als die Hälfte 
des gejamten Grund umd Bodens, dazu ein großer Teil Des 
‚beweglichen Landesvermögens befand ſich im Eigentum Der 


*) Nicht ein protejtantifcher Gejchichtsichreiber, fondern Paſtor 
Geſchichte der Räpfte; IV., I. ©. 200) jagt: „Eine Quelle des Ver- 
derbens für die deutjche Kirche war vor allem ihr übermäßiger Reich— 
tum, der in feinem ungefunden Anwachſen einerjeit5 den Neid und Haß 
der Laien erwedte, andrerjeit8 aber auch auf die Diener der Kirche 
höchſt ungünſtig zurüdwirken mußte,“ 














toten Hand. — Diefer ungeheure kirchliche Befig galt wegen 
feiner Unveräußerlichteit ebenjo auß dem wirtfchaftlichen Ver— 


Fehr ausgefchaltet, wie die adligen Zideifommilfe. Faſt Die 


Hälfte der gefamten Bauernſchaft und der gefamten Bauern- 
höfe ftand unter der Grumdherrlichfeit der Kirche. Eine 
pubfiziftiiche Schrift ‚Die 10 Gebote für Bürger und Bauern 
(1800) berechnet die Gejamtzahl der bäuerlichen Höfe auf 
29800, der bäuerlichen Kamilien auf 115777 und weilt 
von dieſen 14227 Höfe und 46905 Familien Der geiftlichen 
Grumdherrfchaft zu.**) „Man bejcjuldigte aber nicht bloß 
die Kirche, daß fie bewegliche und unbewegliche 5 
der Zirkulation nehme, der Landwirtichaft, dem Gewerbe ER 
der Induſtrie entziehe, man erhob ſchon in der Zeit De 
Kurfürften Mar III. unter dem Einflufje ver merfantiliftijchen 
Weltanschauung die weitere Klage, daß Die Vielzahl ne 
Klöftern und Eöfterlichen Inſaſſen die Benölterungsdichtigkeit 
gehemmt und wertvolle Arbeitsfräfte in übertriebenen 
dachtsverrichtungen vergeudet habe." Bayern (ſo wurde ge⸗ 
klagt) Hat mit Einſchluß der Oberpfalz und Neuburg nn 
Gejamtbevölferung von 1252000 Seelen, Davon find 30 47 
MWeltgeiftliche, 3281 Mönche, 1238 Nonnen, zuſammen I 
Perſonen geiftlichen Standes — auf 166 eine geiitlide 
Perſon. Mean redete von ihnen als einem „Bebeilanne 
München zählte 19 Klöfter, deren Gebäude beinahe ben En ; 
5. Teil der Stadt einnahmen, das Kleine Landshut 7 Klöf — 
Italien hatte 1860 über 136000 Prieſter, 1881 freilich 
noch 76560 Pfarrer und etwa 40000 Mönche und ER 
14000 von ihnen Hatten ein dürftiges Einfommen von 
bis 1200 Live, manche aber iiber 12000. Im Kicchenftaate 
waren von 203000 Hektar Sand 71360 im Beſitz der Kirche. 
Der Wert der vom Staate veräufßerten Kirchengiüter betrug 
nach amtlicher Angabe i. 3. 1898: 631311477 Lire. Der 
„Kultusfonds“ Hatte für Kirchen, Geiftlihe, Mönche ulm: 
244823710 Lire zu zahlen. Nach Kroſe Kirchliches Di 
buch 1907/08) Hat Stalien zurzeit 49 Erzbistüimer, 155 er 
raganbistümer, 26 unmittelbar dem Papſte unterftellte. ‚em 
Bruchteil derjelben würde dem praftifchen Bedürfnis genügen. 


—2 Scheglmann, Geſchichte der Säkularifation uſw., 1903 ff 
Bd. I., ©. 275, gibt etwas andere Zahlen. Aber: „Sa, jie waren 
immens reich.“ Bd. III., Zeil 7, ©. 9. 
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‚_ „Sm Gebiet des lateiniſchen Ritus zählt Kroje 163 Erz— 
sistümer, 21 ohne Provinzen, 85 unmittelbare Bistümer, 
656 Suffraganbistümer, 925 biſchöfliche Sprengel, 12 apoſto— 
liſche Delegaturen, 146 apoftoliiche Vikariate, 63 apoſtoliſche 
Präfekturen, 89 Titularerzbistümer, 521 Titularbigtümer. 
Preußiiche Biſchöfe beziehen 24— 36000 Me., öfterreichiiche 
dagegen viel mehr, meift Hunderttaufende, der von Groß— 
wardein angeblich 1700000 Kronen. In Spanien gab e3 
(mach Herzogs Proteftantiicher Realenzyflopädie, 1. Aufl, 
Band 14, ©. 587) im Jahre 1787:183425 geiftliche Per- 
jonen, im Jahre 1826:150519. Nach Spectator alter 
(Die Krifis im Papfttum, S. 239) ſollen die Einfünfte der 
römiſchen Kirche dort 773 Mil. Pejetas betragen, d. i. „mehr 
als die Ausgaben für Heer, Marine, Unterrichtswejen, Juſtiz— 
pflege, öffentliche Arbeiten, Befoldung fämtlicher Staatsbe⸗ 
amten und die Zivilliſte zufammengenommen“. In Portugal, 
mit 3'/, Mill. Einwohnern, gab es 1834, zur Zeit der Auf- 
Hebung der Klöfter 632 Mönchs- und 118 Nonnenklöſter 
mit etwa 18000 Inſaſſen, in Liſſabon allein 24 Mönchs⸗ 
und 18 Nonnenkföfter. In Mexiko befa die römiſche Kirche 
i. 3. 1822 etiva die Hälfte aller liegenden Güter. (Nippold, 
Handbuch der neueften Kirchengeſchichte, 3. Aufl., 2. Bd. 
©. 501). In Franfreich wurde 1896 das Vermögen ber 
Drden auf 700 Mill. Fr. angegeben. %- &. Funk (bei 
Hinneberg a. a. O, ©. 248ff.) zählt für Paris allein i. J. 
1854 19 Männerorden mit 23 Häufern, 39 Frauenorden 
mit etwa 55 Häufern, i. J. 1899 aber 134 Häufer für 
männliche, ungefähr 550 für weibliche Religiöſen. SM 
Belgien betrug i. J. 1890 der Beſitz der 218 Mönc)3- und 
1425 Nonnenflöfter mit 30097 Mönden und Nonnen 
1035'/, Mil. Fr. an Wert, außer den auf untergejchobenen 
Namen eingetragenen Gütern. Die Zahl der Klöfter it 
aber feitdem ſtark geitiegen. 1872 bejaß der Sefuitenorden 
wieder über 280 Mill. Taler. In Defterreich gab e3 (ohne 
Ungarn) nach dem Oeſterreichiſchen Staatslerifon 1906: 26969 
Drdensmitglieder; daneben 13891 römiſch-katholiſche Welt- 
geiftliche. Man ſchähte 1898 den Beſitz der römischen Kirche 
auf über eine Milliarde. Erwähnt wurde ſchon, daß die 
römiſche Kirche in Bayern troß der Säfkularifation. wieder 
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169 Mill. werbendes, 146 Mill. nicht werbendes Vermögen 
beſitzt. Die Zahl der bayriſchen Klöſter gibt Funk (f."o.) 
auf 89 für Mönche, 870 für Nonnen an. In Köln war 
um 1872 (nad Kurz, Kirchengeſchichte, Band 2, Abt.2, S. 90 
der 8. Aufl. 1881) jeder 215., in Aachen jeder 110., in 
Münſter jeder 61, in Paderborn jeder 33. Katholif Priefter 
oder Drdensmitglied. In Deutjchland gibt es jebt 20333 
MWeltpriejter, 1459 DOrdenspriefter, 5010 Drdensniederlaffungen 
mit 58452 Mönchen und Nonnen. Ihre Zahl wächſt fort- 
geſetzt raſch an. Das Mönchtum und Kloſterweſen hat eben- 
jo wie der Befit der toten Hand die jcheinbar unausrott— 
bare Tendenz, fih ins Maßloſe und Unerträgliche zur ver- 
mehren. Selbſt Funk (a. a. D.) jagt: „Andrerjeit3 drängt 
ji) aber auch den Katholiken die Frage auf, ob hier nicht 
zugleich eine Hypertrophie vorliegt und ob darin nicht auch einer 
der Gründe zu erblicken ift, aus denen jüngft in Frankreich der 
obenerwähnte gewaltjame Rückſchlag gegen das Drdenswefen 
eintrat. Und die gleichen Bedenken erheben fich gegenüber einigen 
andern Erſcheinungen im religiöjen Leben der legten Zeit, gegen- 
über der ftarfen Zunahme der Wallfahrten und PBilgerfahrten, 
der Häufung der Abläſſe“ uſw. Gewiß wirft das ungeheure 
Heer von etwa 800000 Briejtern, Mönchen, und Nonnen der 
römischen Kirche (etwa 1 auf 330 Katholiken auf der ganzen 
Erde) in Seelforge, Unterricht, Krankenpflege ufw. auch nutz— 
bringende Arbeit. Aber das immer wieder ungeheuer an- 
wachjende Vermögen der Kirche ift für die Völker ftet3 ein 
wirtjchaftlicher Schaden fchwerfter Art gewefen, der an der 
Rückſtändigkeit der fatholifchen Völker in hohem. Maße mit- 
Ihuldig war. Se maßlofer der Reichtum der Kirche und 
Klöfter anwuchs, deſto ärmer wurden die Volksmaſſen. 
Dasjelbe gilt von dem Tribute an Rom, der fatho- 
lichen Völkern oblag und noch obliegt. Schon 1268 erließ 
Ludwig IX. von Frankreich ein Gefeß, worin es heißt: „Die 
Abgaben und Höchft drückenden LZaften, welche vom römijchen 
Stuhle auferlegt find, und wodurd unfer Neich auf jümmer- 
lihe Weiſe verarmt ift, joll man nie mehr erheben ohne 
frommen, dringenden Grund“ (Raumer, Gefchichte der Hohen- 
jtaufen, 3. Aufl., 1858, 6. Bd., ©. 82). „Su feiner Zeit, 
an feinem Orte waren die Widerfprüche zwijchen der Theorie 
und der Praxis, den Brinzipien und den Handlungen ftärker, 
5* 








— 


als in jenen Jahrhunderten in Rom und Avignon. Die 
Päpfte verdammten alles Zinsnehmen, aber unter ihren Augen 
und in. engfter Verbindung mit der Kurie beftand das aus— 
gebildetfte Bankiergeſchäft, und dieſer wäre Die Lebensluft 
ausgegangen, wenn nicht die florentiniſchen und ſieneſiſchen 
Kapitaliſten und Geldmakler an ihrem Site den Prälaten, 
den Stellenbewerbern, den zahllofen prozeßführenden Parteien 
die nötigen Summen zu wucherifhen Zinſen vorgeſchoſſen 
hätten“ (Döllinger, Das Bapfttum, 1892, ©. 80). Faſt alle 
kirchlichen enter mußten ja erfauft werden gegen feite 
Zaren. Jeder neuernannte Erzbifchof, Biſchof, Abt ujw. 
mußte Palliengeld, Konfirmationsgeld, Annaten zahlen, Die 
im Laufe der Zeit immer höher jtiegen. An Konfirmations- 
geldern zahlten 3. B. die Erzbifchöfe von Mainz, Köln, Trier, 
Salzburg je 10000 Goldgulden (anfangs 1 Goldgulden 
— 10,20 ME., ſpäter — 7,07 ME.), der von Rouen 12000, 
von Toledo 8000, von Sens 6000, von Toulouſe und 
Sevilla je 5000, von Compoſtella 4000, von Mailand 3000, 
die Biichöfe von Langres 9000, Lüttich 7200, Cambray 6000, 
Dies 6000, Zournay 5000, Paſſau 5000 ufw. Bamberg, 
das anfänglich 3000 Goldgulden gezahlt Hatte, ftieg am Ans 
fang des 16. Sahrhunderts auf 15000, Mainz von 10 auf 
20000 und 27000. Die Salzburger Biſchöfe entrichteten 
im 14. Jahrhundert 10000 Gulden, im 16. und 17. Jahre 
hundert 25—26000 und im 18. Sahrhundert 31000. Dal- 
berg zahlte 1787 zur Beftätigung al® Koadjutor von 
Mainz und Worms 80000 Gulden, die Bistümer umd 
Abteien von Frankreich zahlten alle 6 Jahre etwa 697750 
Golögulden, Mainz in einen Menfchenalter 7mal 25000, 
Salzburg 3mal in 9 Jahren 32333. Eine große Zahl 
bon päpftlihen Hofämtern wurden einzig zum Zwecke des 
Verlaufs gegründet. Leo X. brachte ihre Zahl auf 2150, 
mit einem SKapitalwert von falt 3 Mil. Dukaten und 
Sahrezeinfommen von 328000 Dufaten für die Beſitzer 
(1 Dulaten etwa — 9,60 Mi). Da gab es Schreiber, 
Sefretäre, Profuratoren, Notare, Kammerherren, Advokaten, 
Abbreviatoren, Korrektoren, ja Mamelucden und 100 Janit— 
Iharen ufw. Das Wefen diefer Beamten war, „Daß fie eine 
Summe zahlen, von der fie dann lebenslang unter jenem 


Zitel Zinſen beziehen. 
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Ihr Amt Hat feine andre Bedeutung, 
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al3 daß e3 den Genuß der Binfen noch durch Keine Bräro- 
gativen vermehrt“ (Ranke, Gejchichte der Päpſte, Bd. 1, 
S. 409). Leo X. zog jährlih 320000 Scudi davon (1 Scudo 
— etwa 4'/, Mk.). 1585 rechnete man das Einfommen de3 
Papftes aus Diefen und andern Quellen, wie Indulgenzen, 
Prozeßgebühren, Dispenfationen, Peterspfennigen ufiv. auf 
1100000 ©cudi, 1592 auf 1585520 Scudi. 1484 gewährte 
der Papſt für ein Spital in Nürnberg einen Ablaß, ver 
20000 Gulden einbrachte. Aber das Spital erhielt nichts; 
alle ging nach) Rom. 1490 ebenfo von 6500 Gulden 5900 
nah Nom. In Straßburg befam es aber nur ein Drittel 
(Uhlhorn, Die Hriftliche Liebestätigfeit, Bd. 3, 1890, ©. 44). 
Auf alle Weife fuchte man Geld zu ſchaffen, für Geld war 
alles feil. Gab es Doc) fefte, offizielle, gedrudte Zaren, 
gegen die auch die fchwerften Verbrechen abjolviert wurden. 
„Sie zeigt, wie ficher man fi in Rom fühlte, und was die 
Kurie alles der Welt bieten zu können glaubte; der erbittertite 
Feind Noms Hätte nichts Schlimmeres erfinnen können, als 
dieje Aufdeckung eines feit Jahrhunderten fonfequent ausge- 
bildeten Mechanismus, in welchem Gefege nur gegeben fchienen, 
damit man die Uebertretung derfelben verkaufen fünne.” Aber 
der Luxus, die NRiejenbauten, die Kriege, die Nepoten ver- 
Ihlangen alles. Dem Nepoten Riario, einem 25 jährigen 
Franziskaner, gab Sixtus IV. 1471 „das Erzbistum Florenz; 
das Patriarchat von Konftantinopel, die Abtei von St. Am— 
brogio jowie eine Anzahl von Bistümern wurden in kurzer 
Zeit in der Hand dieſes jungen Mannes vereinigt. Seine 


- jährlihen Einkünfte überjtiegen bald 60000 Goldgulden 


(— 2400000 $t3.), fie genügten aber feinen Bedürfniffen 
bei weiten nicht“. (So jchildert der ultramontane Ge- 
ſchichtsſchreiber 2. Vaftor [Geichichte der Päpfte, 2. Bd., 1889, 
©. 428ff.], der die Berichte von Ranke, Döllinger und andrer 
protejtantifcher Geſchichtsſchreiber iiber den päpftlichen Haus⸗ 
halt beftätigen muß.) „Sn der furzen Zeit feines Kardi— 
nalates (in 2 Jahren) hatte derſelbe 200000, nach anderen 
Derichten fogar 300000 Goldgulden verpraßt und hinterließ 
noch 60000 Goldgulden Schulden. Bapft Baul IL. Hinter- 
ließ 1471 3. 8. „54 filberne Schalen, angefüllt mit Perlen, 
die auf 300000 Dufaten gefchäßt wurden, Edelfteine, Gold 
für 2 Tiaren, ca. 300000 Dufaten an Wert. Einen herr> 
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lichen Diamant, auf 7000 Dukaten gefhägt“ — an Geld 
7000 Dukaten, Zettel über Depofiten von 270000 Dutaten 
(Baftor a. a. D., ©. 410f.). Leo X., der bereit3 als Knabe 


von 7 Jahren die Tonfur und viele reiche Pfründen, Abteien 


und Rektorate erhalten Hatte, auch mit 13'/, Jahren Kar— 
dinal geworden war, verpraßte alles, jo daß er felbft das 
Silbergeidirr, die Kronjuwelen, die koftbaren Apoftelftatuen 
perpfänden mußte und Schulden auf Schulden Häufte, da 
auch Zehnten, Jubiläen und Abläffe, die „faſt ganz zu 
Sinanzoperationen Herabgefunfen waren” nicht genug ein- 
braten. Als er plöglich ftarb, brach eine finanzielle Kata- 
ſtrophe aus. Er Hatte in 8 Jahren 4'/, Mil. Dufaten 
ausgegeben und hinterließ 400000 Dufaten Schulden — nad) 
‚niedrigen Angaben (Baftor a. a. D., 4. Bd. 1906, ©. 371). 


1592 betrugen die Schulden 121/, Mill. Scudi, zu deren 


Verzinſung 1088600 Scudi nötig waren, mehr als der 
ganzen Einnahme, 1599 ®/, derjelben. Unter Urban VII. 
waren die Schulden auf 18 Mill. angewachfen, 1635 auf 
30 Mill., 1655 auf 48 Mill., 1670 auf 52 Mil. Meift 
mußten Dafür 10°, Binjen bezahlt werden. 

, „Ganz Rom lebte zur Zeit des. Mittelalter8 vom 
päpftlihen Hofe. Durch Verlegung der päpftlichen Reſidenz 
nad Avignon i. 3. 1305 wurde Nom finanziell ruiniert. 
Es verfiel vollftändig und wurde ein Trümmerhaufen, 
voll Armut, Schmug und Schutt. Wölfe fcharrten nachts 
Die Zoten aus den Gräbern neben St. Peter. So fand 
es Martin V. vor, al8 er 1420 in Kom einzog — und 
bald war es die Weltſtadt im Glanze der Renaiſſance! 
Die „Germania“ Hatte wohl nicht Unrecht, als fie 1902, 
Nr. 196, den Römern vorrechnete, daß die Gejamtjumme, 
welche die Stadt Nom und ihre Bewohner durch) Wegzug 
des Papſtes verlieren würden, jährlich mindeftens 30 Mill. Fr. 
betrage, in Zubiläumsjahren und bei ähnlichen großen An— 
läſſen aber faft das Doppelte („Wartbutg“ 1908, Nr. 26). 
Die Zeiten find freilich ſchlecht. Viele Mittel, Geld zu 
machen, find heute unmöglich; auch die Katholiken würden 
fie fich nicht mehr gefallen Iaffen. Der päpftliche Hofhalt 
foftet jährlich 7260000 Live. Die 3225000 Lire, die der 
italienische Staat dem Papſte bei Aufhebung des Kirchen- 
ſtaates pro Jahr anbot, verjchmäht er bis heute. Außer den 
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Zinſen des angefammelten Vermögens muß der Peterspfennig 
den Betrag deden. Immerhin fonnte Pius IX. angeblich 
ein Vermögen von 60 Mill. Hinterlaffen, das unter Leo XIII. 
zweifellos ſtark angewachjen ijt, obwohl er bei einer ver- 
unglücten Spekulation einmal 25 Mill. verloren haben ſoll. 
Aber ſeine endloſen Jubiläen brachten den Peterspfennig in 
die Höhe, nachdem er auf 2/, Mill. zurückgegangen war. 
Früher wurde er in guten Jahren auf 12—15 Mil. geſchätzt. 
Daß die römifche Kirche alſo eine „ſtarke Konjumentin” 
an geiftigen Kräften fowohl wie materiellen Gütern war umd 
heute noch ift, fteht außer Zweifel. Was fie dafür bietet, 
läßt fich nur abſchätzen — durd) Werturteile, die außerordent— 
lich auseinandergehen. Aber die wirtjchaftliche Schwädung 
der katholiſchen Völker durch Die römiſche Kirche kann nie— 
mand ernſtlich beſtreiten, der die angeführten Zahlen zu 
würdigen verſteht. 
Ift es den Katholiken ernſt mit der „Gewiſſenserforſchung 
nach den Urſachen ihrer Rückſtändigkeit, ſo werden ſie mit 
den angeführten Tatſachen ſich gruͤndlich auseinanderſetzen 
müffen. Denn die Erkenntnis der Urſachen des Uebels iſt 
der erſte Schritt, der zur Beſeitigung desjelben notwendig iſt. 
Nun liegen freilich die Urſachen, wie durch die ange— 
geführten Tatſachen hinlänglich gezeigt wurde, zum Teil in 
der gejchichtlichen Vergangenheit, an der Die Gegenwart nicht? 
mehr ändern kann, deren Nachwirkung vielleicht auch Die Bus 
kunft lange Zeit hindurch nicht wird beſeitigen können. Andere 
der genannten Quellen des Uebels find durch Die gejchichtliche 
Entwicelung zum Teil oder ganz verjtopft worden, dank Der 
Reformation. Auch die Katholiken nehmen teil an den Gütern 
der Wiffenfchaft, wenn auch nicht in vollem Make; Scheiter- 
haufen kann Rom nicht mehr aufrichten. Der Tribut, den 
Rom den Völkern auferlegte, ift erleichtert worden, Das 
Uebermaß der Feittage ift verringert, die hemmende Wirkung 
der toten Hand ift gebrochen oder wejentlid) gemildert. Vor 
allem übt unvermerkt der Geiſt des Proteſtantismus fort⸗ 
geſetzt eine reformierende Wirkung auf den Katholizismus 
aus. Proteſtantiſche Anſchauungen über die Arbeit, den Wert 
der irdiichen Güter und der Bildung und Wiſſenſchaft, wie 
über den Wert religiöfer Uebungen, dringen unaufhaltiam 
in die katholiſchen Änſchauungen ein und zerjegen fie, wie 
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an mehr als einer Stelle diefer Abhandlung zutage trat und 
der Reformfatholizismus beweift. Dazu Hilft vor allen: die 
| durch den modernen Verkehr und die Freizügigkeit bewirkte 
Miſchung der Konfeifionen. Man könnte vielleicht meinen, 
daß dieſe ganz von ſelbſt die noch, fließenden Quellen des 
Uebels bei den Katholiken allmählich völlig verfiegen laſſen müßte. 
‚_ Aber das hieße doch die gewaltige Macht, welche Nom 
über Die Geiſter und Gewiſſen ausübt, die Macht jahrhunderte— 
| langer Erziehung und Tradition unterfchäßen, durch die 
| römiſche Lehren und Anſchauungen den fatholifchen Völkern 
in Fleiſch und Blut übergegangen find, durch die ihre 
Sitten und Bräuche beherricht find, durch die fie ihr ganzes 
| geijtiges Gepräge erhalten Haben. Wirken doch mancherlei 
| katholiſche Anſchauungen auch im Proteſtantismus der Gegen— 
| wart nad) „Sahrhumderten noch nad. Führen doch felbft die 
Ööttergeftalten des Heidentums unferer Vorfahren nad; taufend 
Jahren noch im BolfSaberglauben und in Volksſage und 
| Brauch ein Schattendafein. 

| Wir jehen durch die Enzyklika Pascendi und den Syllabus 
| vom Jahre 1907 und Durch ihre obenerwähnte Wirkung, 
| wie groß die Widerſtandskraft der römischen Kirche noch ilt 
| und wie heiß der Kampf fein wird, den einfichtige Kreife zu 
führen haben werden, um die noch heute fließeuden Quellen 
es Uebel® zu verftopfen, um die faljchsjenfeitige, weltver- 
— Volksſtimmung zu überwinden, eine Reform oder 
| ejeitigung des Zölibates durchzufegen, geiftige Freiheit zu 
| erringen, aktive Tugenden zur Geltung zu bringen ufw. Die 
| offizielle römische Kirche, belaftet mit der ſchweren Bürde 
| ihrer Tradition, durch die Unfehlbarkeitzerflärung an fie ge— 
| bunden, zeigt in Frankreich im Kampfe mit dem Staate, wie 
| jtarr jie an ihrem ganzen Syfteme fefthält. Der Kampf da- 
| gegen wird manches Dpfer foften und fordert tapfere, ganze 
| Männer und eine tapfere Preſſe, wie das „Bwanzigfte Jahr— 
Hundert”. Wenn freilich für fie der Erlaß eines Kirchenfuͤrſten 
| Dder ein Bannfluch von Rom alle Erörterung abſchneiden, 
| alle Reformvorſchläge vernichten kann, dann ift auf Befferung 
| nicht zu hoffen; für uns aber ijt gerade dadurch das römiſche 
Syitem als die ſchlimmſte Urfache der katholiſchen Rück— 

Händigkeit erneut und unwiderleglich bewiefen. 











Aber wir können unjere Erörterungen nicht jchließen, 
ohne auf einige Einwände einzugehen, die gegen Die Durch- 
Ichlagsfraft unfrer Ausführungen erhoben werden Fünnen. 

Zunächſt jagt man zuweilen: die Rückſtändigkeit der 
fatholiichen Völker ift nicht oder wenigſtens nicht vorzugs— 
weile Folge ihrer Konfejfion, fondern beruht auf dem 
Naffenunterfchiede. Denn Die protejtantijhen Völker 
find ja im wejentlichen germanifhen Stammes, die Fatholi- 
ſchen dagegen romanijcher Raſſe. Es handelt ſich alſo um 
eine Raſſenfrage. Daß das Blut eine Rolle ſpielt, daß Die 
eigenartige Begabung und Sinnesrihtung der Raſſe für die 
Geftaltung ihres ganzen Lebens, aljo aud) fulturell und 
wirtichaftlich bedeutungsvoll ift, läßt ſich nicht betreiten. In 
Defterreich, wo die Raſſen ſehr gemijcht find, zahlen 3. B. 
(nach der „Nordböhmischen Volkszeitung” vom 11. 7. 1908) 
die Deutichen 1128200000 Kronen Steuern, Die Nicht- 
deutichen 443700000 Kronen, d. i. Die Deutijhen pro Kopf 

395, die Nichtdeutjchen 25 Kronen, an Verbrauchsſteuern 
aber die Deutichen 84,68 Kronen, die Nichtdeutſchen 434 
Kronen pro Kopf. Aber eg wäre Dod) jehr oberflächlich, 
wenn man diefen ungeheuren Unterſchied ohne weitere Der 
Raſſe zuichieben wollte, jo wenig man die Religion oder 
Konfeſſion für alles verantwortlid) machen darf. Es wirken 
jelbftverftändfich ftet3 eine Menge verjchiedener Faktoren zu— 
ſammen, die fich in ihrer Wirkung gegenfeitig jteigern oder 
auch aufheben fünnen. In Defterreich kommt neben der Raſſe 
vor allem ausschlaggebend der Umſtand in Betracht, Daß Die 
Deutfchen feit alter Zeit die Kulturträger find, Die anderen . 
feit viel kürzerer Zeit erjt ins Kulturleben einbezogen. Zum 
Beweile, daß aber auch in Defterreid) die Konfeſſion kulturell 
eine Rolle ſpielt, ſei an Coudenhoves Aeußerungen erinnert. 
Die entgegengeſetzte Erſcheinung haben wir in der Schweiz, 
einem bez. der Raſſe wie der Konfeſſion ſtark gemijchten 
Sande. Dort find gerade die Nomanen, die franzöſiſchen 
Reformierten der ſüdweſtlichen Kantone wirtſchaftlich und 
kulturell ſeit langer Zeit außerordentlich vorgeſchritten, 
während katholiſch⸗deutſche Kantone zurücgeblieben find. Da 
tritt der Einfluß der Raſſe Hinter Dem der Konfeifion zurüd. 
Bor allem muß hier nochmals auf die Hugenotten Hin- 
gewiejen werden und den ungeheuren Einfluß, den fie gerade 





in germaniſchen Ländern, Deutſchland, Holland, England, 
Nordamerika ausgeübt haben. Gothein jagt (a. a. O. ©. 691): 
„Wenngleich die Verſuche, eine Kolonie von Industriellen 
u London zu überführen, von feinem nachhaltigen Erfolge 
begleitet waren, fo find fie doch merkwürdig als eine Phafe 
in jener Wanderung der Sendlinge romanifcher Kultur, bie 
für die geiftige und wirtihaftlihe Entwidlung Deutſchlands 
von umnberechenbarer Wichtigkeit geworden it." Die deut— 
ſchen Katholiken aber, deren Nücdjtändigfeit den Ausgangs— 
punkt unſrer Erörterungen bildete, find derſelben Raſſe, 
wie die deutſchen Protejtanten. Auch ein jo entjchtedener 
Vertreter des Raſſegedankens wie H. St. Chamberlain ſtellt 
SE nur den gewaltigen Einfluß der Religion, fondern aud) 
= Konfelfion feſt, wenn er 3. B. (Immanuel Kant, 1905, 
. 737%) jagt: „Man braucht fein fanatifcher Frömmling zu 
jein, um zuzugeben, das Chriftentum bedeute eine mächtige 
— Erhebung des Menſchen — durch den Gedanken 
er Würde des einzelnen, vom unermeßlichen Werte jeder 
Perſönlichkeit, ein Gedanke, der früher nur von einzelnen 
Denkern gedacht worden war, der nunmehr aber in der 
Religion ſelber Ausdruck fand und dadurch umgeſtaltend 
ae Die Reformation bedeutet die Rettung dieſes Ge— 
Dan end, der in ‚dem römifchen Unfug zugrunde zu gehen 
rohte, und zugleich jeine noch ftärfere, bewußte Erhebung.“ 
Und in den „Örundlagen de3 19. Jahrhunderts“ (S. 541) 
jagt er: „Ein unbefangener Blick auf die heutige Karte 
Europas wird nicht bezweifeln laſſen, daß die Religion ein 
mächtiger Faktor in der Entwicelung der Staaten und ſo— 
mit auch aller Kultur war und ift. Nicht allein zeigt fie 
Charakter, fie zeugt ihn auch.“ Er erwartet, daß in Hundert 
Jahren die römische Kirche nur noch ein Drittel der Chriften- 
heit umfafjen wird, während fie jet noch etwa 46°/, ums 
ſchließt. Das wird jedem eimfeuchten, der bedenkt, daß 
vor 120 Jahren es 110 Millionen Katholiten gab, gegen 
40 Millionen Proteftanten, während heute den etwa 250—260 
Millionen Katholiten 170—180 Millionen Proteftanten 
en 
in anderer Einwand ift der: die fatholiichen Völker 
find doch früher blühend gewejen. ih, hatte die 
Neformation fein Verdienſt. Die katholiſche Religion Hat 
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fie an ihrer Blüte nicht gehindert. Es gibt Beiten Des 
Auffteigens und Zeiten des Niederganges. Das werden 
auch die Völker erfahren, die heute oben find. Aber dem— 
gegenüber muß doch betont werden, daß Der PBroteftantismus, 
das Prinzip der religiöfen und geiftigen Selbitändigfeit und 
Selbftverantwortlichkeit, älter ift, als das Papſttum, viel 
älter als die Reformation. Es ift da de3 Chriftentums 
überhaupt. Große Männer de Mittelalter waren zwar 
Glieder der römischen Kirche und in ihren religiöjen Vor— 
stellungen jelbftverftändlich von ihr abhängig, aber fie wahrten 
ih das Recht der jelbjtändigen PBerjönlichfeit auch Der 
Autorität der Kirche und dem Papjte gegenüber, daS vor 
dem tridentinifchen Konzil übrigens von Nom noch nicht jo 
erdrückt war, wie e3 feitdem durch den herrjchenden Jeſuitis⸗ 
mus, Unfehlbarkeitslehre und Ultramontanismus geſchehen 
iſt. Und je länger je mehr machen ſich die Folgen des 
römischen Syſtems geltend und werden offenbar, gerade in 
der Nebeneinanderentwidelung und ‚Konkurrenz der rom— 
freien und der von Rom bevormundeten Völker. 

Ferner begegnet man zuweilen der Meinung, Die wirt» 
ichaftlich-fulturelle Blüte der proteftantijchen Völker ſei nur 
Schein. Denn, jo jagen die einen, dieſer äußere Auf— 
ſchwung wird ausgeglichen durch den religiöſen und ſittlichen 
Verfall der proteſtäntiſchen Völker. Ein Jeſuit erblickt 
religiöſen Verfall, wo er Verſchiedenheit der Auffaſſung 
religiöſer Fragen wahrnimmt, denn es fann ja nur eine 
Wahrheit geben, wie fie nad) fatholifher Lehre eben der 
unfehlbare Papſt beißt, defjen Spruch daher unbedingte 
Unterwerfung fordern darf und muß. Wir Protejtanten 
erblicken gerade in der Meannigfaltigfeit religiöjer Ueber— 
zeugungen ein Zeichen wirklich veligiöjen Lebens, Die viel- 
fache Widerfpiegelung des eimen Lichtes der Wahrheit, wie 
es in göttlicher Fülle in Jeſu ſtrahlt, in einer Fülle, Die 
jeder jeiner Jünger nur teilweiſe, nad) jeiner Eigenart, wie 
der Waffertropfen das Sonnenlicht zu begreifen und wider— 
zuſpiegeln imſtande iſt, Die in jedem auch nur nach ſeiner 
Eigenart wirkſam fein kann, wie dag Sonnenlicht in den 
hemiichen Umwandlungen in den verſchiedenen Pflanzen. 
Die religids-dogmatifche „Einheit“ der römijhen Kirche, er— 
zwungen durch äußere Gewaltmittel, durch Vergewaltigung 
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der Vernunft und des Gewifjens, erjcheint ung als ein 
Zeichen der geijtigen Erftarrung, des Todes. Mo Leben 
ut, iſt Mannigfaltigkeit, die die Einheit nicht ausſchließt. 
Die Vielen imponierende Einheit der römischen Kirche ift 
die eines Staates, nicht angemefjen dem Weſen der Religion. 
Die bedauernswerte Zerſplitterung der Evangeliſchen ſoll 
damit nicht als Ideal hingeſtellt werden. Sie wurzelt aber 
darin, daß die Evangeliſchen vielfach die römiſche Anſchauung 
nicht ganz überwunden haben, mit dem evangeliſchen Glaubens- 
begriff noch nicht ernft machen. An radifalem Unglauben 
aber ift in katholiſchen Ländern mindeftens ebenfoviel zu 
finden, wie in proteſtantiſchen, was fich leicht erklärt durch 
den Rückſchlag gegen die Autoritätsherrſchaft des Papſtes 
und Die dadurch künſtlich erhaltene veligidfe Unmindigfeit. 
Einen moralifhen Berfall, der die wirtſchaftlich⸗ 
kulturelle Blüte allerdings bald knicken müßte, bei den 
proteſtantiſchen Völkern nachzuweiſen, iſt der jefuitifchen Kunſt 
nicht gelungen. Die Werturteile, durch die fie ihre Meinung 
begründen, Haben objektive Gültigkeit nicht. Statiſtiſch laſſen 
ſich im weſentlichen nur negative Maßſtaͤbe zur Abſchätzung 
der ſittlichen Zuſtände eines Volkes anwenden, wie die Zahl 
der Verbrechen und Vergehen, die Zahl der außerehelichen 
Geburten, der Selbſtmordfälle. Darüber ift in meiner 
Schrift „Der Einfluß des Katholizismus und Proteftantizmus 
uſw.“ ausführlicher gehandelt. Hier ſei nur das Ergebni3 
furz wiederholt: In bezug auf Verbrechen und Bergehen 
jtehen die Katholiken in Deutfchland fchlechter da, als Die 
Protejtanten, obwohl die induftrielle Entwidelung Diejen 
zweifellos größere fittliche Gefahren gebracht hat und eine 
größere jittliche Selbſtändigkeit des Einzelnen fordert, welche 
das erjegen muß, was dem im ländlichen Verhältniffen 
febenden Menſchen die Schranken fefter, altererbter Sitte 
und engerer Verhältniſſe zur Stütze darbieten. Es ent— 
fällt eine gerichtliche Strafe jährlich etwa auf 122 Prote⸗ 
ſtanten, aber ſchon ‚auf 98 Katholiken. Mit unehelichen 
Geburten ſind katholiſche Länder im ganzen ſchwerer belaftet, 
als evangeliſche, die Proteſtanten in Preußen allerdings viel 
mehr als die Katholiken. Die Selbſtmordfälle ſind im 
ganzen, auch in Deutſchland, bei den Proteſtanten häufiger, 
fteigen aber (meift mit zunehmender Kultur) in katholiſchen 
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Ländern ſehr ſtark, wogegen fie in proteſtantiſchen zum Zeil 
zurücigehen.“) Alle diefe Erfcheinungen find anerfannter- 
maßen nicht ohne weiteres als Wirkung der Konfeifion auf- 
zufajjen, jondern von vielen andern Umftänden mit bedingt, 
beweifen aber keinesfalls einen fittlichen Verfall der Brote- 
ftanten. Im ©egenteil: Wenn wir dem Sefuiten Peſch zu— 
ftimmen, der Bıltor Mirabeaus Wort anführt, daß Die 
Sitten der Menſchen Die letzte Urfache des Gedeihens und 
des Niederganges eines Landes feien („Stimmen aus Maria- 
Laach“, 1908, ©. 477), jo dürfen und müſſen wir auf eine 
befjere Sittlichleit der Proteſtanten fchließen. Much ihre 
große Kulturarbeit ift eine fittliche Tat. 

Und wer vermöchte zu jagen, daß das fittliche Empfinden 
der heutigen PBrotejtanten ftumpfer fei, als e3 in den Zeiten 


*) Der Jeſuit Kroje jagt in feinen Kirchlichen Handbuche 
1907/8, S. 208: „Angejihts diejer Zahlen fragt man jich verwundert, 
wie man denn bon gegnerijcher Seite troßdem dazu kommen fann, 
gegen uns Katholiken den beleidigenden Vorwurf moralijcher Nlinder- 
wertigfeit zu erheben.” „Wir wollen durch die begreifliche Entrüftung, 
die eine derartige Polemik in uns hervorruft, uns nicht verleiten laſſen, 
den Spieß umzufehren und nicht die Statiſtik zur Polemik gebrauchen.” 
Leider hat er jelbjt unmittelbar zubor die moralitatijtiichen Tatjachen in 
einer. Weife behandelt, die uns als tendenziös erjcheint. Die inter- 
nationalen Vergleiche der unehel. Geburten bezeichnet er als vollſtändig 
unbrauchbaren Gradmejjer der Unfittlichkeit und behandelt dann nur 
Preußen, in dem gerade die Protejtanten ungünftiger jtehen, vergißt 
auch ganz anzuführen, daß ſie induſtrieller und vorwiegend Stadt⸗ 
bewohner find, was erfahrungsgemäß ſtarken Einfluß ausübt. Die 
höhere Kriminalität der Katholiken wiegt gering, Vergehen gegen die 
Staatsordnung geringer als ſolche gegen die Kirchenordnung! Bei den 
Selbjtmorden erwähnt er gar nicht, daß notorijch überall die gebildeten, 
höheren und indujtriellen Berufskreife ftärfer belajtet find, was zuguniten 
der deutfchen Protejtanten berücjichtigt werden muß. Vor allem aber 
vergißt er ganz, was feine Ordensgenofjen an moralijcher Verdächtigung 
der Brotejtanten geleijtet Haben, was auch Roſt getan hat, und vor 
allen, was die Päpſte, bis auf Pius X., an gröblichjten Beſchimpfungen 
des Wrotejtantismus und der Proteitanten in ihren DIREALEELEN 
Kundgebungen gewagt haben — Beichimpfungen jo unmwahr = 
grob, daß fie auf protejtantijcher Seite „begreifliche Entrüjtung © h 
Mitleid erweden. Erinnert jei nur an ein Beijpiel;: Sn jeinem Sy 
jchreiben vom 3. Dezember 1880 mahnte Papſt Leo XIn., dab Y 
Katholiten „ihren Eifer in Ausbreitung des Neiches Jeſu Chrifti nid) 
befiegen lajjen durch die Rührigkeit umd Bemühungen jener, welde die 
Herrſchaft des Fürjten der Finſternis zu erweitern bejtrebt find”. Da- 
mit meinte er die evangeliihden Mifjionare! 








der Herrichaft der römischen Kirche mit ihren Sceiterhaufen 
und der ſittlichen Entartung der Klöfter und des päpftlichen 
Hofes war? Troß allen ſchweren fittlichen Schäden unſrer 
Zeit find doch viele chriftlich-fittliche Anſchauungen in ganz 
anderer Weiſe als früher Gemeingut der unter dem Einfluß 
des Chrijtentums ftehenden Menjchheit geworden — nicht 
troß der Reformation, fondern zum guten Teil durch fie. 
Andererſeits wird häufig gejagt: der Wohlftand der 
protejtantiihen Länder ijt nur Schein. Der Reichtum be— 
findet ji) nur in wenigen Händen großer industrieller 
Unternehmer und Bankier, während das Volk in feiner 
Maſſe verelendet ift. Die katholiſchen Länder find im ganzen 
ärmer, aber ihr Beſitz ift viel günftiger verteilt, fo daf Die 
Völker fi) dabei wohler fühlen. Daher die große Ver— 
breitung des Sozialismus in proteftantifhen Ländern. 
Hohoff CProteftantismus und Sozialismus, 2. Aufl., 1883) 
und der ſchon eingangs erwähnte Sefuit Flamerion befonders 
haben dies betont. Nun wohnt allerdings dem in der in- 
duftriellen Entwidelung bejonders zur Geltung kommenden 
Kapitale die Tendenz zur Anfammlung in wenigen Händen 
inne. Diejer Prozeß begann aber unabhängig von der 
Reformation ſchon mit Beginn der Geldwirtichaft. Die 
Fugger in Augsburg 3. 8. jollen ein Vermögen von 


. 63 Millionen Gulden, eine für jene Zeit unglaublich große 


Summe, beſeſſen haben; fie hatten ſchon Monopole uſw., 
ganz wie unſer modernes Großkapital, und das Aufkommen 
der Geldwirtſchaft brachte von ſelbſt ungeheure Beſitzver⸗ 
ſchiebungen mit ſich. Sodann iſt der landwirtſchaftliche Groß— 
grundbeſitz eine durchaus nicht günſtigere Erſcheinung, als 
das Großkapital. In Oeſterreich umfaßt der Latifundienbefiß 
34°, des Boden, der Großgrundbeſitz 48%/,, der Bauern- 
und Zwergbeſitz 18 "Yo! 10000 Bauern fommen durch Zwangs⸗ 
verfteigerung jährlih um ihren Beſitz. Die Geſamtverſchul— 
dung der Bauern beträgt 8 Milliarden Kronen mit einer 
Binienlaft von 400 Millionen. Auch in Stalien ift der 
Großgrundbeſitz ſtark vertreten. Iſt da der Beſitz beſſer 
verteilt, als in proteſtantiſch-induſtriellen Ländern? Wenn 
es in Frankreich in der Tat ſo iſt, ſo hat das bekanntlich 
ſeine beſonderen Gründe. Frankreich iſt von Natur un— 
geheuer reich. Vor allem aber herrſcht in ihm das Zwei— 
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kinderſyſtem, an dem es politiſch zugrunde zu gehen droht. 
eine Geonlferumpagesi jteht ſtill. Es „dotiert den ne 
rungsfonds viel zu wenig.“ Aber zunächſt hat e3 Be. ai 
Vorteil, daß ihm Die ungeheuren Opfer erjpart bleiben, “ 
wachjende Völker für die Auferziehung des Se u 
zumwachjes zu bringen haben. So hat ;. B. Deutſchland für 
einen jährlichen Zuwachs von 800000 Menſchen zu BE 
der es bewirkt, daß im Sabre 1900 in Deutſchlan 
13776331 Kinder bis zu 10 Jahren, und 11 157.690 
Menschen zwijchen 10 und 20 Sahren gezählt wurden. In 


| Tranfreich waren Die entiprechenden Zahlen 6600676 und 


69245 ann fann ſich die Induftrie gar nicht ſtark 
net FR alle Arbeitskräfte bereit3 anderweitig ge— 
braucht werden. Und endlich bleibt der Beſitz durch Erbe in 
wenigen Händen, erhält ſich aljo, während er bei größerer 
Kinderzahl ſich jehr zeriplittert und die Gefahr der Ber- 
armung ennſteyoſche wirtfchaftliche Entwidelung Hat 
ſelbſtverſtändlich, wie jede Aenderung der früheren Zuſtände, 
große ſoziale Nebelſtände und Gefahren mit ſich gebracht, in 
deren Ueberwindung eine der größten Aufgaben für die Zu- 
kunft beſteht. Aber es iſt doch ein Zeichen ungewöhnlicher 
Strupelloſigkeit, wenn Hohoff und Flamerion zum Beweiſe 
der elenden ſozialen Verhältniſſe in England ſich auf Schilde— 
rungen aus jener nun läugſt vergangenen Zeit berufen, wo 


" Schutmaßregeln gegen induſtrielle Ausbeutung der Arbeiter 


nicht getroffen waren. Iſt heute die Lage -der ena- 
En en Holländijchen Arbeiter wohl ſchlechter, 
die der entſprechenden Arbeiter in Belgien, Italien und 
Spanien? Mit der ſozialen Reform ſind die proteſtantiſchen 
Länder England und Deutſchland vorangegangen. A Wer- 
hitterung und Zügelloſigkeit übertrifft die belgiſche, itaftenifche, 
Spanische Arbeiterbewegung wohl nod um ein beträchtfiches 
die englifche und deutſche. Ueber Belgien, dasjenige katholiſche 
Rand, das durch ſeine Lage, ſeinen Kohlenreichtum und ſeine 
dichte Bevölkerung ſehr ſtark induſtriell geworden iſt, und 
deſſen wirtſchaftliche Entwickelung von ultramontaner Seite 
oft als Beweis gegen Die Rückſtändigkeit der Katholiken att- 
geführt wird, ſchreibt Spectator (in Der „Algen. Zeitung“, 
1. März 1899): „Belgien ift durch feine Induſtrie umd 


—80— 


ſeinen Boden eins der reichſten Länder der Welt, und in 
keinem Lande haben ſich die herrſchenden Klaſſen weniger 
als hier um das Los der armen Arbeiter gekümmert. Die 
Geſetzgebung hat für den Schutz des vierten Standes und gegen 
die unbarmherzige Ausbeutung des Arbeiters durch den 
Kapitalismus abſolut nichts getan; es war das der einzige 
Punkt, wo die Liberalen mit den Ultramontanen zuſammen— 
ftimmten. Kein Wunder, daß nun auch fein Land eine fo 
verbitterte, jeden Augenblic zum Aufitande aufgelegte Arbeiter- 
bevölferung befißt, wie Belgien." Die fozialen Schwierig- 
feiten und Nöte der induftriellen Entwidelung werden von 
der römiſchen Kirche keineswegs überwunden oder erleichtert. 
Als Netter können wir fie hier nicht betrachten, fo jehr fie 
ſich dazu anbietet, weil fie mit ihren Anſchauungen von 
Armut, Beſitz, Arbeit, Preß- und Gewifjensfreiheit, Staat 
(fämtliche moderne Staatsverfafjungen find von den Päpſten 
perdammt worden) ujw., noch im Mittelalter mit feinen ganz 
andern wirtſchaftlichen und ſozialen, kirchlichen und ſtaatlichen 
Verhältniſſen wurzelt, vor allem aber aͤuch deshalb, weil ſie 
selbft wiriſchaftlich⸗kulturelle Rückſtändigkeit verſchuldet. Wohl 
aber iſt wahre Frömmigkeit und der im Chriſtenglauben un— 
ertrennlic) mit ihr verbundene joziale Trieb der Nächſten— 
fiebe eins der wictigften Mittel zuc Hebung fozialer Nöte 
und zur Lölung jozialer Fragen. Während aber die römifche 
Kirche auch ın jolgen Fragen unmittelbare Vorschriften macht 
und herrſchen will, jucht der Proteftantismus Staat und 
volksleben mit dem Geiſte des Evangeliums zu durchdringen. 
Die obige Statiſtik von Frankfürt a. M. zeigt übrigens 

far, daß nicht nur in den großen Einkommen über 12000 ME, 
ondern auch in den mittleren die Proteftanten ftärfer be— 
teifigt, ſind Bwilchen 3000 und 9500 ME. Einkommen haben 
port 18.8 lo der Proteſtanten, aber nur 14,1°/, der Katho— 
(ifen, unter, 3000 ME. 74,50), der Broteftanten, aber 83,3%, 
per Site, Richt einzelne, fondern ihre Maſſe überragt 
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} Ob Höhere Kultur und größerer Wohlſtand endlic) 
größeres Glück bedeuten? Zweifellos ift das Glück nicht 
nach der Menge materiellen Befiges und Genuſſes zu mefien, 
fonbern wejentlich hängt es von inneren Faktoren ab: Ge 
nitgfamteit und Selbitzucht, Fleiß und Ordnung, Gottver- 
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trauen und Geduld, Gemütstiefe und Herzensfrieden. In 
blog materielem Genufje juchen wir das Meenjchheitzziel 
ebenfowenig, wie Fatholijche Chriſten. Wer e3 nur darin ſucht, 
geht als Menſch unter. Aber wir fünnen uns wahres Völker— 
glück ohne die Errungenschaften der Reformation nicht denken, 
Die idealen: Gemifjensfreiheit ujw., und Die fulturell-wirt- 


ſchaftlichen. Rückſtändigkeit darin bedeutet nicht ein jtilles 


Glück in Genügjamkeit, jondern Hunger und Not, Berwahr- 
lofung, Unbildung und Aberglauben, wirtichaftlihen Schlen- 
drian, politifche Ohnmacht gegen Feinde ujw., wie wir an 
den vom Geifte der Reformation noch nicht erneuerten Völkern 
beobachten fünnen. Wie fehr ſelbſt in Deutfchland fich Die 
wirtichaftliche Rückſtändigkeit der Katholifen in betrübendjter 
Weiſe geltend macht, zeigt 3. B. die höhere Sterblichkeit bei 
ihnen. Denn während bei den Protejtanten Deutjchlands 
(nach Krofe, Kirchliches Handbuch 1907/08, S. 110ff.) auf 
eine Eheſchließung nur 4,0 Geburten fommen, bei den Katho— 
liken dagegen 5,0, betrug die Sterblichkeit bei den Protejtanten 
nur 2,305°/,, bei den Katholifen 2,4380, in Bayern jogar 
2,309°/, bei den Broteftanten, gegen 2,902°/, bei den Katho- 
liken. Offenbacher (a. a. O., ©. 9) beftätigt diefelbe Erſchei— 
nung für Baden troß höherer Geburtenzahl bei den Pro— 
teftanten. Dieſe höhere Sterblichkeit der Katholiken kann 
nicht nur mit der infolge ihrer höheren Kinderzahl größeren 
Kinderfterblichkeit erklärt werden, denn diefer Umftand wird 
dadurch, daß die Proteftanten vorwiegend imduftriell und 
Stadtbeiwohner find, zum größten Teil aufgewogen, weil da⸗ 
durch das Aufziehen der Kinder erfchwert wird. Denn in 
Sachſen betrug 3. B. in induftriellen Gebieten Die Kinder 
fterblichfeit 40,90, in Aderbaugebieten 33,4 (Realenzytlo- 
pädie Der gef. Heilkunde von Eulenburg, 3. Aufl. 1897, 
Bd. 12, Art. Kinderfterblichkeit). Die größere Sterblichkeit 
der Katholifen muß als eine Folge der wiriſchaftlichen Rüd- 
ftändigkeit und des größeren Mangels an Bildung ange— 
jehen werden. | 
Ob Höhere Kultur aber mehr „Glück“ bringen mag 
oder nicht, jedenfalls bedeutet fie eine höhere und darum 
erftrebenswerte Stufe der Menfchheit und eine Erfüllung der 
gottgegebenen Aufgabe, die Erde untertan zu machen. Diele 
Aufgabe wird nur durch Mühe und Arbeit, durch Kampf 
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und Ringen erfüllt. Wenn bloße „Glücksempfindung“ das 
Höchſte und Enticheidende wäre, jo fünnten die Menſchen 
vielleicht Tiere beneiden. Wer alle irdiſchen Güter welt- 
flüchtig verachtet, wie Coudenhove, mit dem ift nicht zu 
rechten. Wer Hingegen, wie Roſt, wirtſchaftlich-kulturelle 
Rückſtändigkeit für ein Uebel anfieht, der wird in der römischen 
Kirche ein Hemmnis erbliden und folgerichtig die Reformation 
als die befreiende Tat anerkennen müſſen, der die neue Zeit 
das verdankt, was ſie vor dem Mittelalter voraus Hat, auch 
in wirtichaftlich-fultureller Beziehung. 

Die Neligion iſt nicht dazu da, die Menjchen wohl— 
habend und gebildet zu machen; fie Hat höhere Ziele, fol 
ewige Güter geben. Aber fie iſt doch feine völlig vereinzelt 
daftehende Lebensbetätigung der Menjchheit, ſondern fteht in 
engjter Wechſelwirkung mit allen anderen Lebensgebieten. 
Je beſſer eine hriftlihe Konfefjion ihrer Aufgabe gerecht 
wird, die Menjchen mit Chriſti Geift zu erfüllen, fie zu ſitt— 
fi) reinen, ſtarken, tüchtigen, jelbjtändigen PBerfünlichkeiten 
zu erziehen, deſto günjtiger wird fie, wie auf ſittlich-ſozialem, 
jo auch auf Kulturellewirtichaftlichem Gebiete wirken — eine 
Nebenwirkung, die fi) mit Notwendigkeit von jelbft ergibt, 
die aber auch von der größten Bedeutung ift. Im dieſen 
Früchten wird ihre geijtige Macht äußerlich fichtbar. 


Anmerkung zu ©. 22 während des Drudes. 


Nach einer Berechnung Steinmann-Buchers in der „Deutjchen 
Induſtriezeitung“ iſt das deutiche Voltsvermögen nicht nur auf reichlich 
300 Milliarden, jondern auf 320—350 Milliarden oder mehr zu jchägen. 
Das würde pro Kopf nit 5200, jondern 5100 bis 5500 Mt. ergeben. 


e 


gr 


4J Prediger Pr nn 
J 240. (12) Konfeſſioneller 2 
 Weitbredt.. 60. Pf. 777 


Der # r a . FARBF, E — ae — re ———— * jan 
ewvangeliſchen Diapora son F. Büftner, Paſtor in Belgard 


> 
a 


— * —* — —* er e 
| J 
239. (11) Das Einigende im Pro 
of D. Hermann Scho 


P 
rn ! h 
WALLER Be: Den Eau 5 
- ur u 2 x > - vr 
iteraturbet! . Bon Dr. Rihard 
E % 3 


a) 
Sorirag von 


* 


I:.. pe 4. wre Av 
n. Ein Eriwedungsprediger aus der 
- SE. * 2 \ { wm 4 “ar —28 
60 Br. 


—3 — RA —— mL. nv 
Bund nad swanzig Sahren. Bon 


9 Ar 7 — —— * —— Aa DE =: b Le, 
Bu hers Stellung 3 zum Rechte. Bon G. Müller 
5 h z 2 > s 50 Pf. MP ER Pr \ 
fluß Des Katholizismus und Proteſtan— 


\ [ 5 ; 6 

_  tismus auf die wirtihaftlihe 

Joh. Sorberger, Vaſtor in Dres 
2. (7) Der polniic 

P tanismus. X on D* 1; 


ı Br * —— ——— — 
u — —— ri DD 
07249150. (9710) 
A 2 — * * 
a5; 


1 ‚Stetti 


J ar : — * Er 4 
0 251. (11) Die Wegnafme 


F . (12) Die evangelifce 
Dur, ‘s he 
Er r£ *8 e. — 75 PJ · 
——— 


Er % Pro an et 
Fan bt „* 


Se 
2 J 


zitt- und 


geliſchen Gemeinde | 


‚ 40 Vf. 
u 


I) 


ID OIRRTOTENG: 
ogen von einem Mitglied 


J a — 
Ir. Herr acau bei 


t Ur. Dermens, Gr 
255. (8) Chllabus und 
50 Bf 
DENE A E 
4/5) Der römijd) 
in In, ©.-U. 
258759. (6,7) De 
Pfar er Dr. 
Ar: a ' 60. (8) t 


* 
—“ 


iverſität Königsberg. 25 Pf 


— 


* 


tettin. 60 Pi 
J Dam nr Shunite 
en, N) HU Ausbreitung ir 
protejtantifhen Deutjchland, bejonders in der preugiihen Propinz 
Sachſen. Bon Dr. Carl Fey. 60 Pr. | dt) 


tl Raebiger. 50 Pf 


+ a? x * 1.78 : vr 2 27 . In ae ‚7 1% ten für Nir f ‘ 
Ri Der | nenmwart SAN ihre Ausſichten tur Die Zukunft 
N 


v . LT ET LE FR AN u re A... BEN Tr { 
mark, Norwegen und Schweden). Bon U 


IN nd Ar, win ı om er = A , - a2 * 
J trag von 1). tar tin Schulze ordentlichem Dt 


ER 2 
* 
Bon 


‚Entwidelung der Völter 


s0 Bf. 


PL —— — Fans, uf A 
——— Sqchulliuder treit und der Ultramon- 
ann, Pfarrer in Bromberg. 25 %f —* 
und der Klerikalismus. Wort 
B a > 


e zu Stettin ge bon 
* » * 2 


der römiſchen Kirhe im 


er edangeliihen Kirchen im Küriten- 


I—1706 und die Konvention bon W t:Nanitändr 


Kirche in Italien 


ihr Beſitzſtand 


Von 


00 
IaPT 2553 — 

ADktL ade 

Bet (reden gehalten bei den Luther 


in Tübingen von Dr. Karl Geiaer 


Nor Sarnads Kaifersgeburtstagsrede 1907, 


; Evangeliihen Bundes. Von Kon— 
deburg. 40 Pf 


en dert 


M ID 


ın - (% 1: yf if 9 27971 X 
en-Enzhtlitka Pius“ X, 


e Katholizismus in den nordiſchen 


Mar; ARE, 
DU EUDmD 


. 75 Bf 
nifatiusdb 
N ni “ Pr Ipr —— ie A Be F gar AL... * vi i 
* Iriedric Selle, Bad sol, DL ero erreich id Pf 
q 
DE 


rein und Protelantismus. Won 


€ 


TERRY T DOCH Bl NEN LESERN UN IT NE 
r perſönliche Charakter des proteſtantiſchen Chriſten— 


stofejlor 


. 261/62. (9/10) John Milton als proteftantifher Charakter. Ron 
* * J - ne Ad de A ee A a “ 


art Fey. 
vide‘ SR: * 


75 Bf. 











In Rommilfton der Buchhandlung von Earl Braun, Leipzig. 


Als Hochbedeutende Veröffentlichung des Evangelijchen Bundes 
empjchlen wir das dom Yentralborjtand des Ebangeliidien Bundes 
preisgefrönte Werk von Ernjt Kochs: 


Abertritte 


aus Der 


römiſch-katholiſchen zur evangeliſchen Kirche 
in Nutſchland während des 19. Dahrhunderts. 


BB Dasielbe iſt für alle Geiſtlichen, jomie für jedermann, 


der ſich für fonfeilionelle Fragen interejjiert, unentbehrlid. u 


Un demjelben die weitejte Verbreitung zu fichern, ijt der Preis des 


21'/, Bogen ſtarken Werkes, weldes in eleganten Leinwandband 


nebunden it, auf nur 3 Mark feitaejest worden. 


Das evangeliide Gemeindeblatt für Nheinland und 
Weſtfalen jchreibt über das Bud: 

„Es iſt ein eigenartiges Buch, das hier jeinen Weg antritt und 
eine Lücke auszufüllen unternimmt, die protejtantiiche Geſchichtsſchreibung 
bisher gelajien. Was könnte Ilehrreicher für eine Kirche jein, als die 
Unziehungstraft zu beobachten, die jie auf Glieder einer anderen Religions— 
gemeinjchaft ausübt, und im Spiegel der Uebertritte zu ihr ihr eigenes 
Bild zu beihauen? Auf katholijcher Seite hat man längjt eine darin 
liegende Aufgabe der firchengejchichtlichen Forſchung erkannt, und bereite 
1865 iſt der Katholik D. U. RojenthHal mit einen mehrbändigen Werke 
„Konvertitenbilder aus dem 19. Jahrh.“ an die Deffentlichfeit getreten. 
Natürlich behandelte er die zur römischen Kirche „Zurüdgetretenen”, und 
zwar in der ausgejprochenen Abjicht, ihnen „einen Chrentempel zu 
bauen“ durch die Verherrlihung ihrer Tat und Berjönlichkeit. Anders 

eht der Verfaſſer der vorliegenden evangelijchen ‘Baralleljchrift zu Werke, 
St faßt jeine Aufgabe dahin auf, in nüchterner, quellenmäßiger Forſchung 
einen Beitrag für ein Kapitel Eirchenhijtorijcher Arbeit zu geben, den 
Motiven der Uebertritte in kühler Objektivität nachzuſpüren und an ihnen 
den durchgreifenden Unterfchied evangelijchen und fatholiichen Glaubens— 
lebens als die innere Berechtigung zum Konfeſſionswechſel aufzuweiſen.“ 
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Yuchbdruferei Richard Hahn (9. Dtto), Peipzig. 
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